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Die Voodoo-Gräfin

Nur noch einen Schritt, dann hatte Helen Pride die Tür erreicht! Dann konnte sie all die Angst und den Horror vergessen.

Sie wollte es noch selbst nicht glauben, dass sie es so gut wie geschafft hatte, aber sie hatte herausgefunden, wann die Gräfin ihr Bad nahm, das für sie so ungemein wichtig war. Das war für Helen die Gelegenheit zur Flucht.

Helens Chance war gekommen. Der Weg war frei…


Selbst die Hunde schliefen. Zwei Bulldoggen, die die Gräfin so liebte. Ohne die Tiere war sie fast nie zu sehen. Wahrscheinlich hatte die Frau sie mit ins Bad genommen. Jetzt umstanden die Tiere ihre Wanne und wachten.

Der Schlüssel passte. Helen gefiel nur nicht, dass ein leises Schaben oder Kratzen entstand, als sie den Schlüssel in das Schloss führte. Bei Tag und bei normalen Geräuschen wäre dieser Laut sicherlich untergegangen. Hier war das nicht der Fall, und so schloss sie für einen Moment die Augen, verkrampfte sich innerlich, drehte den Schlüssel zwei Mal und freute sich darüber, wie leicht es war, die Tür zu öffnen. Als wäre das Schloss frisch geölt worden.

Der Weg war frei!

Jetzt musste sie nur noch die Tür aufziehen. Plötzlich kehrte die Furcht zurück. Sie wusste, dass sich diese Seitentür nicht lautlos aufziehen lassen würde. Da gab es einen Trick, den sie jetzt anwendete. Sie hielt die Klinke fest und zog die schmale Tür mit einer schnellen Bewegung zu sich heran.

Ja, es klappte!

Die Tür öffnete sich. Es war auch kaum ein Laut zu hören gewesen. Zumindest keiner, der sie erschreckt hätte. Der Weg in die Freiheit lag vor ihr. Sie brauchte sich nur durch den Spalt zu schieben.

Helen Pride tat es zitternd.

Sie begriff noch nicht, dass es fast hinter ihr lag. Deshalb zitterte sie auch. Es war eine innere Freude, gepaart auch mit der Furcht, letztendlich doch noch erwischt zu werden, doch von diesem Gedanken musste sie sich lösen.

Im Freien empfingen sie der Wind und die Kälte. Für einen Moment schauderte sie zusammen. Bewusst hatte sie den dicken Wintermantel übergestreift, der ihr leider nur bis zu den Knien reichte, sodass der Rest der Beine kalt werden würde. Das würde sich durch das schnelle Laufen ändern.

Sie besaß noch die Nerven, die Tür wieder hinter sich zuzuziehen. Danach ging es ihr besser. Sie wollte auch keinen Blick mehr zurückwerfen, sondern einfach nur hineinlaufen in die Nacht und in die Kälte. Beides vereinigte sich zu einem ungewöhnlichen Gemälde, denn Helen hatte tatsächlich das Gefühl, in ein großes Bild zu gehen, um es zu beleben. Es lag so weit, so breit und lang vor ihr. Es setzte sich aus verschiedenen dunklen Farben zusammen, wobei der Himmel nicht nur finster war. Er lag hoch über ihr wie ein unendliches Dach. In der Kälte schienen seine einzelnen Teile eingefroren zu sein. Wenn sie etwas länger hinschaute, sah sie zahlreiche Sterne und einen Mond, der ein blasses Licht verstreute, das sich zwischen den dunklen Stellen wie ein bleicher Gruß einer längst verschwundenen Welt verteilte.

Helen schaute auf ihre Füße. Ja, sie trug genau die richtigen Schuhe. Halbhoch und gefüttert. Dicke Sohlen, die auch griffen. Das musste sie einfach so halten, denn das Gelände war ziemlich rau.

Bis zur nächsten Ansiedlung musste sie ziemlich weit laufen. Ob sie sich dort in Sicherheit befand, wusste sie auch nicht, denn der Arm der Gräfin reichte verdammt weit.

Sie startete.

Zuerst noch langsam, auch wenn es ihr schwer fiel. Sie wollte nicht so schnell rennen und dabei verräterische Geräusche hinterlassen. Sie traute der verdammten Gräfin alles zu. Manchmal fragte sie sich, ob sie überhaupt noch ein Mensch war, aber das drängte sie in diesem Fall zurück. Sie wollte auf keinen Fall mehr an das Grauen erinnert werden, und so schaute sich Helen auch nicht einmal mehr um.

Nur weg von hier!

Ihre Füße hinterließen auf dem hart gefrorenen Boden Geräusche, die nicht überhört werden konnten, so sehr sie sich auch bemühte. Aber es war niemand an einem der Fenster. Sie lief in die Dunkelheit hinein, die ihr im Moment gar nicht mehr so dunkel vorkam. Für sie war sie mehr eine Mischung aus Grau und einem fahlen Weiß.

Es gab keine Wege. Nicht mal eine Zufahrt zu dieser einsamen Festung, die zur Hälfte unbewohnt und verfallen war. Wenn sie ihr Ziel erreichen wollte, musste sie quer durch das Gelände laufen, auf dem weder ein Baum noch ein Strauch wuchs. Erst wenn sich das Gelände leicht senkte, würde sie eine bessere Deckung finden, denn dort fanden sich Bäume zu einem lichten Wald zusammen.

Helen bewegte sich hektisch. Ihre Beine wurden allmählich warm. Nicht nur sie allein. Durch die Bewegungen stieg auch das Blut in die Hände und die Füße. Sie brauchte nicht mal die Handschuhe überzustreifen, die in den Manteltaschen steckten.

Auf dem Weg durch das Schloss hin zur Tür hatte sie bei jedem Schritt das Bild der Gräfin vor Augen gehabt. Das verblasste allmählich. Ihr perfektes und manchmal unperfektes Gesicht schien sich allmählich aufzulösen, bis es ganz verschwand, als hätten es die Schatten der Dunkelheit einfach verschlungen.

Helen war wieder in der Lage, sich auf sich selbst zu konzentrieren. Sie hatte ihr Schicksal in die Hand genommen, und das würde auch in Zukunft so bleiben. Auf keinen Fall würde sie sich fertig machen lassen. Nicht noch mal. Auf keinen Fall. Sie hasste es.

Sie würde sonst durchdrehen und…

Ein Stein war da. Sie trat darauf. Plötzlich wurde ihr rechtes Bein zur Seite gerissen. Sie hatte die Glätte des Steins unterschätzt und fand sich auf dem kalten Boden wieder. Einmal drehte sie sich um sich selbst und blieb so starr wie eine Leiche liegen. Der Schock hatte sie schlichtweg übermannt, und so blieb sie für eine Weile auf dem Rücken liegen.

Sie war so gefallen, dass sie zurückschaute und sehr schwach den Umriss des Schlosses sah. Die Dunkelheit hatte Teile dieser einsamen Festung verschluckt. Kein Licht schimmerte in der Nähe eines der Fenster.

Der Schock über den Fall verging. Helen drehte sich um. Sie wollte aufstehen und spürte das Ziehen im rechten Fußgelenk. Es blieb nicht dabei. Es verwandelte sich in einen Schmerz, der sie auf die Lippen beißen ließ.

Beinahe hätte sie sogar gelacht. Jetzt war ihr genau das passiert, über das sie sich immer so schrecklich aufregte, wenn sie bestimmte Filme im Kino oder der Glotze sah. Oft wurden in den Szenen Frauen verfolgt, und immer wieder knickten sie ein, fielen hin, rafften sich auf und humpelten weiter, sodass die Verfolger leichtes Spiel hatten und der Zuschauer um das Leben der Verfolgten noch mehr bangen musste.

So war es auch hier!

Aber das war kein Kino und kein Film, sondern die verdammt brutale Realität.

Sie raffte sich auf. Lachte und weinte. Zog die Nase hoch, verlagerte ihr Gewicht auf den rechten Fuß – und stieß einen leisen Schrei aus, denn jetzt spürte sie den Stich hoch bis hinein in den rechten Oberschenkel.

Der Atem drang pfeifend aus ihrem Mund. Für winzige Augenblicke erlebte sie den Schwindel. Sie hatte das Gefühl, sich um die eigene Achse zu drehen und verlor die Übersicht.

Tränen traten ihr in die Augen. Nicht nur durch den plötzlichen Schmerz, sondern auch vor Wut. Sie schalt sich selbst eine Närrin, weil sie nicht aufgepasst hatte. Bisher war alles so gut verlaufen, und nun würde es kritisch werden.

Auf keinen Fall wollte Helen wieder zurück in dieses verfluchte Horror-Schloss. Das Grauen hatte sie hinter sich gelassen. Sie bezeichnete es als die körperliche Gefangenschaft. An der seelischen allerdings würde sie noch zu knacken haben. Was die Gräfin sich einmal genommen hatte, das ließ sie so schnell nicht wieder los.

Helen spürte es. Jeder Stich war eine Erinnerung an sie. Trotzdem machte sie weiter. Auch wenn die Schmerzen blieben, würde sie ihren Weg fortsetzen. Sie schleppte sich weiter.

Manchmal fluchte sie vor sich hin. Sie hörte im Innern auch die Stimme der Gräfin auf eine besondere Art und Weise. Es war dieser verdammte Kontakt, den die Abhängigkeit geschaffen hatte. Er ließ sich einfach nicht mehr wegwischen. Sie hatte bereits zu lange in diesem Schloss gelebt.

Die Gräfin war allgegenwärtig. Auch jetzt. Helen sah sie nicht, sie hörte sie. Die Erinnerung ließ sie vor ihrem geistigen Auge entstehen, und sie hörte sogar die Stimme so widerlich deutlich, als ginge sie an ihrer Seite. Da war jedes Wort genau zu verstehen. Und das machte sie so durcheinander, dass sie sich sogar umschaute, ob die Gräfin irgendwo in ihrer Nähe lauerte.

Sie war nicht da. Es gab nur die Dunkelheit und die wie eingefroren wirkenden Schatten. Trotz der Behinderung vernahm Helen ihre harten Schrittechos, natürlich nicht gleichmäßig, denn sie humpelte weiter. Sie biss die Zähne zusammen.

Weg von der verdammten Festung. Weg von diesem kalten und schrecklichen Gefängnis. Dorthin, wo sich Menschen aufhielten, auch wenn sie um diese Zeit noch schliefen.

Helen dachte darüber nach, wo sie hinfliehen konnte.

Am besten wäre eine große Stadt gewesen. Ja, die gab es. Sie lag nicht mal weit entfernt. Bevor sie Dundee allerdings erreichen würde, hätte sie sich auch den Mond als Ziel setzen können. Bei ihrem Zustand war er relativ gesehen ebenso weit entfernt.

Noch immer sah sie ihre Umgebung als ein großes starres Bild an, in dem es nur eine Bewegung gab, nämlich sie als Einzelperson. Sie humpelte hindurch, sie schaute nach vorn und sah nicht weit entfernt die Schatten vom Boden her in die Höhe ragen, als stünde dort eine Armee aus Gespenstern, die sie erwartete.

Helen hielt den Atem an. Ihre Augen glänzten. Der Wald würde so etwas wie der erste Schutz sein.

Sie hüpfte und humpelte auf das erste Ziel zu. Vor ihrem Mund dampfte der Atem. Helen fror und schwitzte zugleich.

Der Weg führte nicht mehr nach unten. Er blieb jetzt auf einer Ebene. Auch die Bäume waren nicht mehr so weit entfernt. In einer Lücke zwischen ihnen wollte Helen eine Pause einlegen und sich ihren Fußknöchel anschauen.

Dann passierte es wieder.

Diesmal rutschte sie nicht aus, sondern stolperte über einen aus dem Boden ragenden Stein, den sie in der Dunkelheit übersehen hatte. Der leise erschreckte Schrei wehte mit ihr dem Boden entgegen, als sie fiel. Sie fand nichts, was ihr Halt gegeben hätte. Der Aufprall war hart.

Etwa zehn Schritte vor den ersten Bäumen entfernt blieb sie bäuchlings und bewegungslos auf dem Boden liegen.

Schmerzen im Kopf, Schmerzen im Fuß.

Es ist vorbei!, schoss es ihr durch den Kopf. Ich habe es nicht geschafft. Ich kann es nicht mehr. Ich werde hier liegen bleiben und…

Ich muss weiter!, hämmerte sich Helen ein. Ich muss es einfach.

Ich kann den Rest nicht hier auf dem kalten Boden liegen bleiben und einfrieren. Das geht einfach nicht. Ich will es, ich muss es, und ich werde kämpfen.

Helen dachte daran, dass sie auch die grauenhafte Zeit in diesem verdammten Schloss überstanden hatte.

So leicht war sie nicht totzukriegen. Sie schätzte die Entfernung zum Wald noch einmal ab und schaute sich auch die Beschaffenheit des Bodens an, denn sie wollte nicht wieder stürzen.

Dann hörte sie etwas. Laute, die eigentlich nicht so schlimm waren. In diesem Fall jedoch bedeuteten sie Angst und Entsetzen.

Es war das Bellen der Hunde!

***

Helen Pride war starr vor Schock.

Das Bellen kam vom Schloss her.

Dafür gab es nur eine Erklärung. Die Gräfin war schlauer gewesen als sie. Diese Unperson musste ihre Flucht bemerkt haben.

Sie hatte sie dann in Sicherheit gewiegt und danach die beiden Doggen losgeschickt, um sie zurückzuholen oder zu töten. Niemand durfte die Festung ohne die Erlaubnis der Gräfin verlassen.

So war es auch jetzt. Die Regeln galten. Helen hatte sie verletzt, und die Killer waren auf ihrer Spur.

Flucht?

Beinahe hätte sie über ihren eigenen Gedanken laut gelacht.

Nein, für eine Flucht war es zu spät. Selbst ohne Behinderung hätte sie es nicht geschafft. Diese auf den Menschen dressierte Hunde waren immer schneller.

Aufgeben. Liegen bleiben. Sich tot stellen. Diese Gedanken drehten sich durch ihren Kopf.

Nein, es hatte keinen Sinn. Die Köter würden sie überall finden.

Auf einen Baum klettern!

Sie musste es bis zum Wald schaffen und sich auf einen Baum retten!

Dieser Gedanke putschte sie plötzlich auf.

Helen rappelte sich auf!

Sie wusste, dass es schmerzen würde, und sie konzentrierte sich darauf. Wichtig war, dass sie ihr Gewicht auf das linke Bein verlagerte. Damit konnte sie die kurze Strecke schaffen und dann auf einen Baum klettern.

Wieder hörte sie das Bellen!

Es klang jetzt schärfer. Viel lauter als sonst. Und so verdammt nah. Es hallte in ihren Ohren. Sie glaubte auch, das Kratzen der Pfoten auf dem harten Boden zu hören. Sie stellte sich die Gesichter der Hunde vor wie sie dabei die Schnauzen weit aufrissen, um ihre verdammten Gebisse zu präsentieren.

Wenn sich die um die Hälse der Menschen legten, dann waren sie wie tödliche Stachelketten.

Genau diese schreckliche Vorstellung brauchte Helen, um weitergehen zu können.

Es war ihr nicht möglich, das Körpergewicht nur auf das linke Bein zu verlagern. Immer wieder brauchte sie auch das rechte dafür. Sie saugte die Luft scharf ein. Sie unterdrückte die Schreie so gut wie möglich, doch die Schmerzen blieben. Sie waren wie Messer, die bis in den Oberschenkel hineinstachen.

Es war verrückt. Es war so gut wie unmöglich, aber es gab für sie keine andere Möglichkeit, und so machte sie weiter. Der Kampf ging weiter. Sie musste etwas unternehmen, denn sie wollte sich nicht freiwillig den Reißzähnen der Hunde überlassen.

Sie waren nahe.

Helen hörte sie.

Nicht nur das Bellen. Jetzt vernahm sie auch ihr scharfes Keuchen.

Helen humpelte. Sie schwankte. Sie zog das rechte Bein nach. Sie biss die Zähne zusammen. Sie hielt den Kopf oben, um sehen zu können, wie nahe sie ihrem Ziel bereits gekommen war.

Ja, die Entfernung war geschmolzen.

Aber reichte das auch?

Es stand für Helen fest, dass sich ihr Schicksal in den nächsten Sekunden entscheiden würde. Zu nahe waren die verdammten Köter bereits. Sie hörte ihr Knurren und vernahm auch das Kratzen der Pfoten auf dem harten Boden.

Mal schnappte sie ein heiseres Bellen auf, das ihr wie ein Triumphlaut vorkam.

Der nächste Schritt. Viel zu kurz, viel zu langsam. Helen schwankte. Sie kam dem lichten Wald näher, und doch überkam sie das Gefühl, dass er mittlerweile zurückgetreten war und dafür sorgte, dass sie aus dem Bild oder von der Bühne des Lebens verschwand.

Plötzlich waren die Hunde da!

Von zwei Seiten hörte Helen das widerliche Hecheln und auch Knurren der Tiere. Jetzt war ihr klar, dass sie es nicht schaffen konnte. Auch die allerletzte Chance war dahin. Da hätte sie schon fliegen müssen, um ihr Ziel zu erreichen.

Sie humpelte trotzdem weiter.

Sie schrie, weil sie mit dem falschen Fuß aufgetreten war. Sie knickte ein, fiel aber nicht hin, sondern riss ihren Oberkörper in die Höhe – und sah die Tiere.

Sie waren da.

Sie glotzten sie an!

Sie standen vor ihr, die Schnauzen weit aufgerissen. Die Zähne schimmerten hell. Dazwischen hingen die rötlichen Zungen wie alte Lappen. Vor den Schnauzen dampfte der Atem, und der Blick ihrer funkelnden Augen war für Helen kaum zu ertragen.

Die Hunde ließen sich Zeit. Sie schienen eine Folter zu wollen.

Ihre kurzen Schwänze zuckten. Füße scharrten wieder über den Boden und rissen einige Grasfetzen weg.

Helen stand still, aber sie bewegte den Kopf. Mal schaute sie nach rechts, dann nach links. Noch immer suchte sie nach einer Möglichkeit, fliehen zu können, aber die Hunde standen vor ihr wie zwei kompakte Wächter, die nichts zulassen würden.

Helen wartete darauf, dass sie sprangen und zwei Gebisse ihre Kehle umfassten. Der Gedanke daran trieb ihr den Schweiß noch stärker auf die Stirn. Die Angst, die sie empfand, hätte sie mit Worten nicht beschreiben können. Sie überdeckte selbst die Schmerzen in ihrem rechten Fußknöchel.

Es war vorbei.

Ein herzerweichender, jämmerlicher Laut drang aus ihrem Mund. Helen schaute zum Himmel wie ein Mensch, der von dort aus die große Hoffnung erwartet und sich vorstellt, dass er sich öffnet und ein Heer von Schutzengeln auf ihn niederglitt.

Sie hörte etwas.

Ein ungewöhnliches Rauschen über sich. Zugleich bewegten sich auch die Hunde, aber sie sprangen nicht auf Helen zu, sondern erlebten mehr Zuckungen.

Dann sprangen sie hoch.

Ein scharfes Bellen jagten sie gegen den Himmel. Das Rauschen aber blieb, und Helen hielt noch immer den Kopf zurückgelegt.

Sie sah den Schatten, der auch noch wenig später blieb, sich aber auf sie zusenkte, die Hunde zu verrückten Sprüngen veranlasste, und dann geschah für Helen das Unglaubliche…

***

»Ich will fliegen, Maxine!«

Die Tierärztin runzelte die Stirn. »Bist du sicher?«

»Ja, warum nicht?«, fragte Carlotta, das Vogelmädchen.

Maxine Wells, Tierärztin und Ziehmutter dieses außergewöhnlichen Geschöpfs, lächelte so schwach, dass der Mund nur eine kleine Krümmung nach oben bildete. »Du weißt, Carlotta, dass die Bedingungen draußen nicht eben ideal für dich sind.«

»Wieso nicht?«

»Wir haben Winter, mein Schatz. Muss ich dir noch mehr sagen?«

»Nein, das brauchst du nicht. Ich weiß es selbst, Max. Aber wir haben keinen Schnee und keinen Regen. Die Luft ist so wunderbar klar und kalt. Ich bin schon öfter geflogen, und mir macht es wirklich nichts aus, das kannst du mir glauben. Außerdem brauche ich mal wieder ein Stückchen Freiheit, das wirst du doch verstehen – oder?«

»Klar, das verstehe ich schon, aber denke auch daran, dass ich für dich verantwortlich bin.«

Carlotta gab nicht auf. »Das weiß ich, Max, aber ist mir denn was passiert?«

»Nein, du hast bisher Glück gehabt. Es ist manchmal sehr knapp gewesen.«

»Das Glück bleibt mir auch treu.«

»Oh. Was macht dich da so sicher?«

»Weil ich früher viel Pech gehabt habe, Max. Deshalb muss mir das Glück jetzt treu sein.«

»Das ist aber eine seltsame Logik.«

»Gefällt sie dir?«

»Nicht besonders.«

Carlotta schaute die Tierärztin an. Maxine kannte diesen Blick.

Sie wusste sehr gut, dass sie ihm auf Dauer nicht widerstehen konnte. Sie war hin und wieder Wachs in den Händen ihrer Ziehtochter.

Als Carlotta das Seufzen hörte, wusste sie, dass sie gewonnen hatte.

Sie jubelte, und auf ihre Gesichtszüge legte sich ein Freudenschimmer.

»Aber nicht länger als eine Stunde, Kind.«

»Versprochen, Max.«

»Ich warte.«

»Das kannst du.«

Carlotta lief bereits zur Haustür. Im Winter war sie dick angezogen. Sie trug keinen Mantel, der sie beim Fliegen behindert hätte, um ihren Körper lag ein warmes Trikot aus Kaschmirwolle und darüber einen Überzug aus einem dieser neuen Materialien, das die Kälte aufhielt, die Haut aber trotzdem atmen ließ. Dieser Überzug war schwarz. So würde das Vogelmädchen bei ihrem Flug über den Himmel mit der Dunkelheit verschmelzen.

Als Maxine Wells die Tür erreichte, hatte Carlotta sie bereits geöffnet und war nach draußen getreten. Es war eine helle Winternacht. Die Zeit des Schneefalls war zunächst gestoppt worden. Die Massen lagen auf den Bergen weiter im Norden und im Osten wie eine dicke Watteschicht. Hier in der Großstadt und der Umgebung von Dundee gab es nur einige weiße Flecken.

Carlotta war bereits auf die Wiese gelaufen, um von dort zu starten. Die Stimme der Tierärztin hielt sie noch mal zurück. »Wohin willst du überhaupt fliegen?«

»Nicht nach Osten über das Wasser. Ich möchte mir etwas die Hügel und Berge anschauen.«

Maxine hob den rechten Daumen an. »Eine Stunde!«

»Versprochen!«

Danach folgte noch ein leiser Jubelschrei. Anschließend lief Carlotta mit raumgreifenden Schritten über die Wiese hinweg.

Während sie noch lief bewegte sie bereits ihre kräftigen Flügel, die auf ihrem Rücken wuchsen. Sie waren so wunderbar weich und setzten sich aus unzähligen Federn der verschiedensten Größen zusammen. Aber sie waren auch kräftig, und sie trugen Carlotta leicht in die Höhe. Diesmal flog sie allein. Maxine konnte sich an gemeinsame Flüge erinnern. Da war sie auf den Rücken ihrer Ziehtochter geklettert und hatte die Chance bekommen, sich ebenfalls die Welt von oben anzusehen. Es war einfach toll gewesen. Deshalb verstand sie Carlotta auch, dass sie fliegen wollte, um sich ihren Traum immer wieder so großartig zu erfüllen.

Bevor die Tierärztin ins Haus ging, schaute sie noch einmal in den klaren Nachthimmel.

Carlotta war nicht mehr zu sehen. Diese unendliche Weite hatte sie verschluckt und hineingetragen in eine wunderbare und majestätische Stille. Dort oben war man frei. Da lagen die Sorgen der Menschen so weit weg. Da konnte man schreien, jubilieren, sich einfach gehen lassen, denn es war niemand da, der störte.

Maxine lächelte vor sich hin, als sie wieder ins Haus ging. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, zerbrach dieses Lächeln, denn sie dachte daran, dass es dort, wo es Licht gab, sich immer auch die Schatten hielten.

Bei Carlotta war es nicht anders. Da brauchte sie nicht erst an die Vergangenheit zu denken, in der Carlotta eine schreckliche und zugleich ungewöhnliche Kindheit in einem Lager verbracht hatte, aus dem sie schließlich befreit worden war, nein, es gab noch eine Vergangenheit vor der Kindheit.

Es waren schreckliche Dinge passiert. Und beide hatten Glück gehabt, einen Mann wie John Sinclair zum Freund zu haben, der ihnen in gefährlichen Situationen zur Seite gestanden hatte.

Maxine wusste jetzt, dass es Atlantis gab und dass dieser Kontinent ein Erbe hinterlassen hatte. Sie, Carlotta und John hatten sich mit einer Madame Mystique auseinander setzen müssen, und sie hatten auch einen Waisenjungen namens Damiano vor einer Gruppe von Teufelsdienern gerettet und ihn in einem Kloster in Sicherheit gebracht.

Nach dem Kennenlernen ihres Schützlings hatte sich das Leben der Tierärztin auf den Kopf gestellt. Klar, sie ging noch immer ihrer Arbeit nach, war auch in Dundee als die beste Tierärztin anerkannt, aber sie wusste jetzt, dass es hinter der sichtbaren Welt noch eine andere gab, die verdammt gefährlich war.

Maxine betrat ihr großes, gemütlich eingerichtetes Wohnzimmer, in dem die Wärme des Kaminfeuers für ein wohliges Gefühl sorgte.

Sie liebte diese Wärme, die nicht mit der einer Heizungsluft zu vergleichen war. Es war für sie beruhigend. Sie konnte sich wohlig ausstrecken. Sie genoss es jeden Tag. Es bereitete ihr Vergnügen, in die Flammen hinter der Scheibe zu schauen oder das Fenster offen zu lassen, um ihren Gedanken nachzuhängen, die sich auch hin und wieder um einen Mann namens John Sinclair drehten.

Durch ihn war sie mit diesen neuen Erkenntnissen konfrontiert worden.

Und Max hatte sich diesen Dingen gestellt. Sie kam jetzt besser damit zurecht, weil sie sie eben akzeptierte. Das aber hatte sie auch sensibler werden lassen, und sie betrachtete ihr Umfeld oft mit anderen Augen.

Der Sessel wartete auf sie. Er stand günstig. Von ihm aus schaute sie in das Feuer. Ihre Gedanken kehrten zurück zu Carlotta. Sie liebte dieses Mädchen wie eine eigene Tochter, und nie würde sie Carlotta hergeben. Sie war ein so wunderbarer Mensch, so sensibel und tolerant, denn das hatte ihre Vergangenheit sie gelehrt. Es gab nicht nur negative Menschen, sondern auch welche, die es gut meinten.

Max meinte es gut mit Carlotta. Sie gab ihr auch die Freiheit, die sie brauchte, wie in dieser Nacht. Das Kind musste einfach fliegen und dabei seine Stärke erleben.

Nur dann war es glücklich.

Auch Maxine hätte glücklich sein können, weil es Carlotta in diesen Augenblicken so gut ging. Sie war es seltsamerweise nicht, denn irgendein Gefühl in ihr lief in die entgegengesetzte Richtung und gab ihr eine Ahnung, dass in dieser Nacht noch etwas passieren konnte…

***

Carlotta flog und war glücklich!

Sie war so wunderbar leicht in die Luft gestiegen. Begleitet von den Bewegungen ihrer Schwingen, die sie wie zwei Schatten immer wieder an ihren Seiten auf- und niedersinken sah. Es war ein Gefühl, das Carlotta kaum beschreiben konnte, und in gewissen Abständen schrie sie ihre Freude in den dunklen Himmel um sich herum.

Es war einfach wunderbar. Sie brauchte diese Flüge und wäre todunglücklich gewesen, wenn sie darauf hätte verzichten müssen.

So toll und wunderbar die Nordsee auch war, in der Nacht flog sie lieber über das Land, und so hatte sie sich nach Westen gewandt, mit einem leichten Drall in Richtung Norden.

Über die A 91 war sie hinweggeglitten. Sie hatte die wenigen Autos gesehen wie schwammige Lichter, die über die Erde hinwegschwebten. Ihr Ziel waren die Sidlaw Hills, die sich in westliche Richtung gewandt von Süd nach Nord streckten und wo es noch recht einsam und der Atem der großen Stadt Dundee verdampft war.

Das war ihre Welt.

Auch im Winter.

Da sah sie den Schnee auf den Hügelkuppeln manchmal funkeln, wenn seine Oberfläche gefroren war. Nicht jeder Mensch liebte dieses Bild, aber Carlotta dachte da anders. Sie ließ sich von dem Wechsel zwischen Dunkel und einem sehr fahlen Hell immer wieder faszinieren, weil sie einfach den Eindruck hatte, über ein festgefrorenes schaumiges Wellenmeer zu schweben.

Und dieser Eindruck überkam sie auch jetzt. Die Welt steckte voller Wunder. Sie war einfach prächtig, auch in der Dunkelheit und selbst bei dieser Kälte.

Carlotta brauchte nicht lange zu fliegen, um die Gegend zu erreichen. Die Berge malten sich wieder so wellig unter ihr ab. Sie hatte ihren Mund zu einem breiten Lächeln verzogen, und selbst die Kälte des Windes spürte sie nicht so.

Das blonde Haar hielt sie unter einer dicken mit Kunstpelz gefütterten Mütze versteckt. Nase und Mund waren durch einen weichen Kaschmirschal geschützt, durch den sie auch atmete. Dennoch konnte sie nicht zu lange in der Luft bleiben. Sie hatte die Kälte unterschätzt und wollte auf keinen Fall, dass sich zwischen ihren Federn Eis bildete. Das hätte ihre Flugeigenschaften schon behindert.

Sie war vernünftig, verlor an Höhe und wollte noch einige Kreise über die Hügel dieser Bergwelt ziehen, um danach den Rückflug anzutreten.

In einem schrägen Winkel geriet sie ihrem Ziel näher. Carlotta glaubte, das Eis dampfen zu sehen. Die Dunkelheit hatte diese Schicht wie mit einem grauen Spiegel versehen, aber weiter unten gab es keine hellen Lichter. Da sah sie die Mulden und Täler. Einige von ihnen waren leicht bewaldet, andere wiederum völlig kahl.

Nicht unbedingt sehr hoch glitt sie über den Boden hinweg. Im Gegensatz zu den normalen Menschen, die Carlottas Anomalie nicht besaßen, waren ihre Sinne sehr geschärft. Das schloss auch ihre Sehkraft mit ein. So schaute sie dem Boden entgegen, entdeckte die dunklen und auch wieder die helleren Flecke – und zuckte während des Flugs leicht zusammen, weil sie ein Geräusch gehört hatte.

In dieser Umgebung, in der eigentlich nur das Rauschen des Windes präsent war, hatte sie kaum eine Erklärung für dieses fremde Geräusch. Sie wusste auch nicht, von wem es stammte, aber Carlotta war alarmiert und suchte den Boden ab.

Sie sah nicht alles, jedoch mehr als die meisten Menschen, und sie flog jetzt auch langsamer.

Die Welt unter ihr war wieder normaler geworden. Sie kannte sich jetzt besser aus und würde sich auch nicht so leicht mehr überraschen lassen.

Ein Geräusch musste einen Grund haben. Es trat nicht von allein auf. Carlotta hatte bisher keinen Menschen gesehen, aber das änderte sich. Sie war noch zu weit entfernt, um etwas Genaues erkennen zu können, aber von der Dunkelheit des Untergrunds hob sich an einer bestimmten Stelle etwas ab, und es bewegte sich auch weiter.

Das war kein Tier!

Das war ein Mensch!

Carlotta erkannte es auf den zweiten Blick. Aus einem Impuls heraus wollte sie weiterfliegen und sich dem Menschen nähern, als sie es sich anders überlegte und in der Luft stehen blieb. Dazu brauchte sie nur leicht die Flügel zu bewegen und so die Winde auszugleichen, die immer wieder gegen sie fuhren.

Der Mensch lief. Eine Frau musste es den Bewegungen nach sein.

Zudem sah Carlotta das längere Haar, das im Wind flatterte. Dieser Eindruck währte nur kurz, denn beim längeren Hinschauen fiel ihr noch mehr auf.

Die Gestalt bewegte sich auf eine so ungewöhnliche Art und Weise. Sie ging zwar, aber sie zog dabei ein Bein nach, als könnte sie sich darauf nicht mehr abstützen, weil es verletzt war.

Carlotta wusste, dass diese Person Hilfe brauchte. Warum die Frau durch die Nacht wanderte, war ihr nicht geläufig, doch mit dieser Behinderung würde sie kaum an einen sicheren Ort gelangen können und in der Kälte eventuell erfrieren.

Das heftige Keuchen und kurze scharfe Bellen schickte ihr eine Warnung zu. Für einen Moment spürte sie den Schwindel und hatte das Gefühl, dem Boden entgegen zu sacken, aber sie fing sich und drehte sich in der Luft, um zurückzuschauen.

Die beiden Tiere waren da. Groß und kräftig. Zwei mächtige Hunde, die sich auf die Fersen der Frau geheftet hatten und sie wahrscheinlich als Beute ansahen.

Bevor Carlotta alles richtig für sich, einordnen konnte, hörte sie den leisen Schrei und kümmerte sich wieder um die Frau.

Sie war nicht mehr da!

Carlotta erschrak. Ihre Augen bewegten sich blinzelnd. Sie suchte nach der Frau, die den lichten Wald noch nicht erreicht hatte, um darin verschwinden zu können.

Carlotta sah sie.

Die Frau lag auf dem Boden. Sie hatte sich nicht mehr halten können, aber sie wollte weitermachen, denn sie war dabei, sich wieder aufzuraffen. Hinstellen konnte sie sich nicht. Die Verletzung war zu schwer, und sicherlich fehlte ihr auch die Kraft für einen Neuanfang. So blieb sie auf dem kalten Boden hocken, und sicherlich sorgte nicht nur die Kälte für diese tiefe Starre, ebenso wie die Verletzung am Bein. Da musste noch etwas anderes hinzukommen.

Das Vogelmädchen brauchte nickt lange nachzudenken, um Bescheid zu wissen.

Es war die Angst!

Eine tiefe Angst vor den Hunden, due den Rest der Strecke mit Sprüngen überwanden. Beim Stoppen rutschten sie sogar noch nach vorn und kamen so zur Ruhe, dass sie die sitzende Frau in die Zange nahmen.

Wohin sie auch hätte fliehen wollen, die Hunde wären immer schneller gewesen. Und sie zeigten ihre Gefährlichkeit und ihren Willen, die Beute zu töten.

Die Schnauzen hielten sie weit offen. Die Gebisse blinkten so hell, dass auch Carlotta sie erkannte, obwohl sie noch drei Meter über dem Geschehen schwebte.

Die Angst der verletzten Frau war für sie fast körperlich spürbar.

Sie wehte ihr entgegen, und Carlotta wusste auch, dass die Hunde nicht länger warten würden.

Schon jetzt sagte ihre Haltung aus, dass sie im nächsten Moment springen würden.

Das Vogelmädchen war schneller.

Ein kurzer Schlag mit beiden Schwingen, und sie jagte nach unten. Sie war schnell, und sie überraschte nicht nur die Frau, sondern auch die beiden Hunde.

Sie zögerten mit ihren Sprüngen, denn sie witterten die Gefahr.

Dann rauschte es von oben her auf sie nieder. Ein gestreckter Körper war plötzlich da, zwei Hände griffen zu und rissen die überraschte Frau in die Höhe.

Die Schnauzen der Hunde schnappten zu, aber sie bissen ins Leere…

***

Helen Pride wusste nicht, was mit ihr geschah. Dass sie nicht mehr auf dem Boden hockte, war ihr schon klar, aber was nun mit ihr passierte, das wollte ihr nicht in den Kopf.

Fliege ich?

Genau diese Frage drängte sich in ihren Kopf. Sie konnte darauf keine Antwort geben, weil sich die Welt um sie herum völlig auf den Kopf gestellt hatte. Zwar riss sie die Augen weit auf, um etwas erkennen zu können, doch der scharfe Wind trieb ihr wieder die Tränen vor die Pupillen und machte sie fast blind.

Starke Arme hielten sie umfangen. Helen lag halb auf dem Rücken und halb auf der Seite. Wenn sie nach oben schaute, sah sie schemenhaft ein Gesicht über sich. Es glich mehr einer Spukgestalt, die aus irgendwelchen weit entfernen Sphären gekommen war, um einen Menschen zu überfallen. Für sie war es kaum zu glauben.

Falls sie flog, dann war dies ein Wunder, aber sie erlebte es so intensiv, und sie sah auch über sich das Gesicht eines sehr jungen Menschen.

Eines Kindes?

Das konnte schon zutreffen, denn sie hörte wenig später die Stimme. Und das war nicht die einer erwachsenen Person, sondern die eines Kindes. Eines Mädchens, dessen sanfte Worte sie umflorten und trotz des Brausens zu hören waren.

»Du brauchst jetzt wirklich keine Angst mehr zu haben. Die Hunde können dir nichts tun. Dafür habe ich gesorgt. Sie können nicht so hoch springen. Und ich bringe dich in Sicherheit…«

Eine ungewöhnliche Frage kam Helen Pride in den Sinn. Und sie stellte sie auch.

»Fliegen wir jetzt in den Himmel…?«

»So ähnlich, meine Liebe, so ähnlich.«

Mehr sagte Carlotta nicht. Helen hätte sie auch nicht mehr gehört, denn sie war in den Tunnel der Ohnmacht gezogen worden und bekam von der Welt nichts mehr mit…

***

Etwas zischelte um sie herum. Dann hörte sie Worte, die leise gesprochen wurden.

Eine fremde Stimme sagte: »Ich denke, dass der Tee jetzt richtig durchgezogen ist. Der wird unserer Patientin guttun.«

»Aber gib Acht, dass er nicht zu heiß ist, Max.«

»Keine Sorge, Kind.«

Helen Pride hielt die Augen weiterhin geschlossen. Sie fand sich mit der neuen Lage nicht zurecht. Zwar hörte sie etwas und hatte das Gesprochene auch verstanden, doch sie dachte dabei mehr an einen Traum, aus dem sie keinesfalls erwachen wollte.

Und doch gab es da etwas, das sie wieder an die Realität erinnerte. Es war der Schmerz in ihrem Fuß, der sich abgeschwächt hatte. Der Fuß fühlte sich auch anders an. Dicker. Aber nicht vom Fuß selbst, sondern deshalb, weil man ihn mit etwas umwickelt hatte. Mit einem Verband oder einer Kompresse. Das genau hatte Helen nicht selbst getan. Da musste sie einen Helfer gehabt haben.

Helfer…?

Lange brauchte sie nicht zu überlegen. Sie war auch wieder aus dem Dunkel der Ohnmacht so hoch gestiegen, dass sie sich wieder an das erinnerte, was mit ihr passiert war. Die Vergangenheit stand plötzlich wieder klar vor ihren Augen. Da schälten sich Einzelheiten hervor. Sie erinnerte sich wieder daran, was passiert war. Die Flucht aus dem Schloss in die Kälte, ihre Verletzung und dann die beiden Doggen, deren Erscheinen sie geschockt hatte.

Sie waren da gewesen.

Sie hatte in ihre Schnauzen geschaut, die verdammten Gebisse gesehen, und dann war alles anders geworden.

Die Rettung!

Der Engel von oben! Das Fliegen durch die Luft zu einem unbekannten Ziel, an dem sie sich jetzt noch befand. Aber sie lag nicht mehr auf einem harten Boden und auch nicht im Freien, sondern auf einer weichen Unterlage, und da kam ihr nur ein Bett oder eine Liege in den Sinn. Es war auch nicht mehr kalt. Sie umgab eine wohlige Wärme, die auch ihren Körper bedeckte und die durch irgendetwas dahingekommen sein musste, was Helen nicht begreifen konnte.

Ja, ein Engel. Es musste ein Engel gewesen sein, der sie gerettet hatte. Es gab für sie keine andere Erklärung, aber sie bekam trotzdem Zweifel, als sie wieder die Stimmen hörte, und sie sich fragte, ob sich Engel wie Menschen verhielten.

Da kam sie durcheinander. Sie lauschte wieder den Worten. Die Stimme des Mädchens hatte sie erkannt, aber es gab noch eine andere Person in der Nähe. Deren Stimme gehörte keinem Kind, sondern einer erwachsenen Frau.

»Warte mal, Carlotta. Ich weiß ja, dass du ungeduldig bist, aber wir dürfen nichts überstürzen.«

»Sie ist doch wach, Max. Das spüre ich.«

Helen wunderte sich. Sie kannte weder eine Carlotta noch eine Max. Beides waren für sie fremde Menschen, doch sie war ihnen schon jetzt dankbar.

Deshalb schlug sie auch die Augen auf. Sie wollte ihre Helferinnen keinesfalls im Ungewissen lassen.

Um sich herum sah Helen eine fremde Umgebung. Fremd, aber nicht feindlich. Sie lag tatsächlich auf einer Couch, und im Raum musste ein Feuer brennen, denn dessen huschender Schein brach sich zitternd und flackernd auf dem hölzernen Fußboden. Über sich sah sie eine Decke. Hell und mit dunklen Balken. Eine Katze strich auf leisen Pfoten vorbei und legte sich in der Nähe des Kamins zur Ruhe.

Dann erschien eine Frau in Helens Gesichtsfeld, die sie noch nie in ihrem Leben gesehen hatte, die ihr aber trotzdem ein gewisses Vertrauen einflößte.

Sie war schlank. Naturblondes Haar. Ein sehr weibliches Gesicht ohne großes Make-up. Eine frisch wirkende Haut und Augen, die sehr freundlich blickten und das Lächeln der Lippen weitergaben.

Die Kurzhaar-Frisur passte zu ihr.

Die fremde Frau hielt eine Tasse Tee in der Hand. Hinter ihr sah Helen das Mädchen, das sie etwas verschüchtert anlächelte.

»Ich denke, Sie sollten jetzt einen Schluck Tee trinken. Das wird Ihnen guttun.«

»Danke, das glaube ich auch.«

»Damit Sie wissen, mit wem Sie es zu tun haben. Ich heiße Maxine Wells und bin Tierärztin. Meine Tochter hinter mir hört auf den Namen Carlotta.«

»Sie… Sie … sind sehr nett.«

»Wir haben nur unsere Pflicht getan.«

»Ja, danke. Ich heiße Helen Pride.«

»Gut. Nun trinken Sie erst mal, Helen.«

Das tat sie auch. Sie richtete sich auf – und presste die Lippen zusammen, weil sie wieder den Schmerz in ihrem rechten Knöchel gespürt hatte. In der Zukunft musste sie versuchen, das Bein still zu halten.

Es glich schon einem Balanceakt, als sie die Tasse entgegennahm.

Sie bestand aus einem recht dicken Material und besaß eine Becherform. Helen setzte sie gegen den Mund und trank den Tee in kleinen Schlucken. Er war gut und schmeckte überhaupt nicht bitter.

Max und Carlotta ließen sie in Ruhe. Sie schauten ihr auch nicht zu und nahmen ihr so die Verlegenheit. Es würde sich wieder alles einordnen lassen, davon gingen sie aus.

Helen schluckte das Getränk. Sie schaute an sich hinab und stellte fest, dass sie nur noch einen Teil ihrer Kleidung trug. Der Oberkörper war noch bedeckt. Die Hose hatte man ihr ausgezogen, damit sich helfende Hände um den Knöchel kümmern konnten. Sie sah nicht, was mit ihm war, aber sie schlug die weiche Decke ein wenig zurück, mit der sie bis zur Brust zugedeckt war, und konnte nun sehen, dass der rechte Knöchel verbunden war. Sie spürte auch die Feuchtigkeit. Bestimmt hatte die Ärztin ihn mit Eis gekühlt.

Maxine hatte den Blick der Verletzten bemerkt und sprach sie an.

»Sie müssen umgeknickt sein. Ich denke nicht, dass etwas gebrochen ist. Um aber sicher zu sein, müssten wir den Knöchel röntgen. Wir müssen zunächst mal sehen, dass die Schwellung zurückgeht. Dann können wir an eine weitere Behandlung denken.«

»Eine weitere Behandlung?«

»Ja, warum nicht?«

»Dann müsste ich ja länger bei Ihnen bleiben.«

Maxine Wells lachte. »Wäre das so schlimm?«

Helen gab zunächst keine Antwort. Hinter ihrer Stirn kreisten die Gedanken und Vermutungen. Sie kannte nur die Namen von Mutter und Tochter. Sie wusste auch, dass die Frau eine Tierärztin war, aber mehr wusste sie nicht über sie. Möglicherweise war sie auch eine alleinerziehende Person, denn von einem Mann hatten weder sie noch ihre Tochter gesprochen.

Helen wollte sie auch nicht danach fragen. Sie versuchte, so realistisch wie möglich zu denken und kam zu dem Ergebnis, dass alles an Aufenthaltsorten immer besser war als die verdammte Festung mit der unheimlichen Gräfin.

Nur wusste Helen nicht, wo sie sich befand. Okay, im Wohnzimmer eines Hauses, aber wo fand sie dieses Haus? Das war die Frage, auf die sie eine Antwort haben wollte.

»Wo bin ich denn hier?«, flüsterte sie.

»In Sicherheit.«

Helen ließ die Teetasse etwas sinken. »Ja, das weiß ich auch. Aber wo genau?«

»In Dundee!«, wurde ihr lächelnd gesagt.

»Ach.«

»Stört Sie das?«

»Nein, nein, überhaupt nicht.« Helen wunderte sich, dass sie lächeln konnte. Die Antwort hatte ihr ein wohliges Gefühl gegeben, das sie nun genießen konnte.

Sie leerte mit langsamen Schlucken die Tasse und dachte dabei nach, was sie der Frau sagen würde, wenn diese ihre berechtigten Fragen stellte. Sollte sie mit der gesamten Wahrheit herausrücken?

Helen hatte ihre Zweifel. Es gab da gewisse Dinge, die sie gern für sich behalten würde. Die auch so unwahrscheinlich waren, dass man sie kaum glauben konnte. Auf der anderen Seite mussten Mutter und Tochter mit Unwahrscheinlichkeiten leben, denn Carlotta hatte sie vor den Hunden gerettet und war mit ihr durch die Luft geflogen. Etwas, das für sie jetzt noch unglaublich war.

Wie konnte ein Mensch fliegen?

Sie wollte zu Carlotta hinschauen, aber das Mädchen stand nicht mehr dort. Es hielt sich auch nicht im übrigen Blickfeld der Liegenden auf. Entweder stand es woanders oder hatte den Raum verlassen. Da war beides möglich.

»Leer, die Tasse?«

»Ja.«

»Soll ich nachschenken?«

»Nein, vielleicht später.« Helen reichte der Tierärztin die Tasse, die sie auf einem niedrigen Tisch abstellte und sich wieder ihrem Schützling zuwandte.

Helen Pride lag auf einer Couch mit freundlichem Muster. Die Sessel waren ebenfalls in diesen Farben bezogen, und überhaupt wirkte das gesamte Zimmer sehr freundlich und auch luftig. Man konnte sich hier einfach nur wohl fühlen.

Die Tierärztin hatte einen Sessel so gedreht, dass sie der Liegenden ins Gesicht schauen konnte. »Ich denke, dass Sie mir einiges zu berichten haben. Allerdings nur, wenn Sie wollen. Sie brauchen sich nicht unbedingt zu erklären.«

»Doch das möchte ich aber.«

»Umso besser«, sagte Maxine lächelnd.

»Ich hätte nicht gedacht, dass die Hunde mich finden würden. Es kann sein, dass ich Ihnen entwischt wäre, wenn mir nicht dieses Unglück passiert wäre. Ich bin ja ausgerutscht, und da ist das mit dem Knöchel passiert.«

»Den wir verbunden haben.«

»Danke.«

»Darum kümmern wir uns später. Ich möchte nur wissen, ob Sie Vertrauen zu uns haben, Helen?«

»Wie könnte ich das nicht haben?«

»Langsam, langsam. Sie haben auch etwas erlebt, das nicht alltäglich ist.«

»Ich weiß.« Sie räusperte sich. »Wenn Sie keine Erklärung geben wollen, dann lassen Sie es ruhig. Ich kann mir schon denken, dass es so etwas wie ein Geheimnis ist, aber ich muss mich auch erklären. Ich denke, dass auch Sie zahlreiche Fragen haben.«

»In der Tat.«

Helen überlegte. Sie blickte dabei ins Leere. Sie versuchte, die Gedanken zu sammeln. Sie wollte mit der Tierärztin auf einen gemeinsamen Nenner kommen, aber das alles war nur Theorie. In Wirklichkeit litt sie an etwas ganz anderem.

Sie hatte Angst!

Das spürte auch Maxine und fragte: »Bitte, Helen, Sie müssen nichts sagen, wenn Sie nicht wollen.«

»Danke. Ich glaube auch, dass es besser ist.«

»Gut. Es ist Ihre Sache. Aber ich darf doch sagen, was mir aufgefallen ist?«

»Klar.«

Maxine räusperte sich. »Ich denke, Helen, dass Sie sich über Ihren Aufzug nicht weiter wundern werden und einsehen, dass wir Ihnen die Hose ausziehen mussten, um an Ihren verletzten Fuß heranzukommen.«

»Das versteht sich. Da brauchen Sie sich auch auf keinen Fall zu entschuldigen. Ich bitte Sie. Alles hätten Sie mit mir machen können. Ich brauche nur daran zu denken, aus welcher Lage Sie mich befreit haben.«

»Nun ja, das bin nicht ich gewesen, sondern Carlotta. Aber lassen wir das. Ich möchte bei Ihren Beinen bleiben.«

»Ach ja?«

Maxine nickte. »Ich bin Tierärztin und verstehe mich nicht ausschließlich auf die Heilung von Tieren. Ich habe mich während meines Studiums auch mit der allgemeinen Medizin beschäftigt. Ich weiß also, wie ein Mensch außen und innen aussieht.«

Helen Pride merkte, dass sie zu schwitzen begann. Einige Male musste sie schlucken. Sie schaffte es nicht, ihre Nervosität vor der Tierärztin zu verbergen. Zudem sprach deren Blick irgendwie Bände, und dann stellte sie eine Frage:

»Was ist mit Ihren Beinen geschehen?«

»Sie haben es gesehen?«

»Meine Liebe, es war nicht zu übersehen.«

»Ja, ich weiß.«

»Es sind Wunden?«

Helen Pride senkte den Blick, als wollte sie an ihren Beinen entlang nach unten schauen. Aber da lag noch die Decke, und Helen griff mit der rechten, leicht zittrigen Hand danach, um ihren Unterkörper frei zu legen.

Von ihrer Position aus schaute die Tierärztin auf die Beine von den Oberschenkeln bis zu den Füßen. Es war Winter, es gab keine sonnenbraune Haut. Sie war sehr hell. Umso deutlicher malten sich die zahlreichen roten Punkte darauf ab, die keinesfalls aufgemalt waren, sondern als kleine Wunden bezeichnet werden konnten, die irgendwelche Schnitte hinterlassen hatten, die allerdings nicht sehr groß waren, wie Maxine feststellte, als sie sich nach vorn beugte, um besser sehen zu können. Die kleinen roten und verkrusteten Flecken verteilten sich in einem unregelmäßigen Muster auf beiden Beinen, doch an den Oberschenkeln lagen sie dichter zusammen.

»Was ist das?«, fragte Maxine leise. »Sind es Schnitte?«

Die Antwort war ausweichend. »Nein, nicht direkt, Maxine. Aber sie verteilen sich überall am Körper.«

Die Tierärztin schaute hoch und hob dabei ihre Augenbrauen.

»Auch auf dem Rücken und…«

»Ja, auch da.«

Maxine Wells nickte. Wieder musste sie sich räuspern.

»Warum?«, fragte sie nach einer Weile mit leiser Stimme. »Warum hat man das getan? Können Sie mir das sagen?«

»Schon…«, murmelte Helen und fühlte sich nach dieser Frage, die sie erwartet hatte, so schwach.

Maxine sah die Blässe in ihrem Gesicht. Sie stellte sofort die richtige Frage. »Sie haben Angst?«

»Ja.«

»Wovor? Nicht nur vor den beiden Hunden, denke ich mir.«

»Nein. Obwohl sie auf Menschen dressiert sind. Sie können ja nichts dafür. Es liegt immer an den Menschen. Ich habe Angst vor etwas anderem.«

»Sagen Sie es!«

Helen blickte die Tierärztin an. Sie sah in deren Augen, dass sie gern die Wahrheit sagen würde, aber da existierte noch immer eine Hemmschwelle, die sie nicht überschreiten konnte.

»Ich fürchte mich.«

Maxine nickte. »Sie sind nicht mehr allein, Helen. Daran sollten Sie denken.«

»Trotzdem.«

»Nun ja, ich kann Sie nicht zwingen. Allerdings meine ich, dass Sie zu mir Vertrauen haben sollten. Auch fremde Menschen können Ihnen manchmal helfen.«

Da musste Helen einfach lächeln. »Sie… Sie … sind gar nicht so fremd für mich.«

»Das freut mich. Um das Vertrauensverhältnis noch intensiver zu machen, sollten Sie trotzdem sagen, was Sie bedrückt. Nur dann kann man etwas tun.«

»Ich habe Angst vor der Gräfin!«

Der Satz hatte Helen gequält. Jetzt war er heraus. Trotz ihrer Furcht ging es ihr besser. Sie konnte auch tief durchatmen. Um ihre Lippen herum huschte ein Lächeln, denn sie erkannte im Gesicht der Tierärztin, dass diese ebenfalls lächelte.

»Habe ich richtig gehört? Vor einer Gräfin?«

»Ja.«

»Und der sind Sie auch entkommen oder weggelaufen? Ich frage bewusst so dumm, weil ich nichts weiß.«

»Das ist auch nicht dumm gefragt. Es ist die Gräfin Alexandra di Baggio. Sagt Ihnen der Name etwas?«

Maxine Wells überlegte nur kurz. Dann war sie sich sicher, dass sie den Namen nie zuvor gehört hatte.

»Nein«, gab sie mit leiser Stimme zu. »Ich höre den Namen zum ersten Mal. Klingt italienisch.«

»Sie ist auch Italienerin. Sie soll sogar einem alten Adelsgeschlecht entstammen. Aber das weiß ich nicht genau. Nur lebt diese Gräfin nicht in Italien.«

»Wo dann?«

»Hier?«

Maxine runzelte die Stirn. »Sie meinen doch nicht, dass sie hier in Dundee lebt?«

»Nein, das habe ich nicht gesagt. Aber nicht weit von dem Ort weg, an dem mich Ihre Tochter gefunden hat. Kennen Sie den See, der Long Loch heißt?«

»Gehört habe ich davon. Aber ich bin noch nicht dort gewesen. Im Sommer soll er ein Ausflugsziel sein.«

»Das ist wohl wahr. Und nicht weit von diesem See entfernt steht die Festung.«

»Ach, das alte Schloss, das baufällig ist?«

»Genau das. Aber es ist nur in einer Hälfte baufällig. Die andere ist noch gut bewohnbar.«

»Und dort lebt diese Gräfin?«

»Ja.«

»Bestimmt nicht allein, wenn Sie von da geflohen sind.«

»Nein. Ich bin auch nicht die Einzige, die in dieser Festung wohnt. Es gibt noch andere junge Frauen, die dort ihre Unterkunft erhalten. Sicherheit und auch Mahlzeiten. Ein Zimmer…«, sie hob die Schultern. »Nun ja, was man so braucht, wenn man sein eigentliches Zuhause verlassen musste, um sich allein durchs Leben zu schlagen.«

Maxine Wells nickte. »Ich fange an, zu begreifen«, sagte sie mit leiser Stimme. »Es ist so etwas wie ein Haus für verfolgte Frauen, die von ihren Männern malträtiert wurden, denke ich.«

»So könnte man es nennen.«

Die nächste Frage fiel Maxine schwer, weil sie doch ziemlich privat war. »Ist das bei Ihnen auch so gewesen? Haben Sie das gleiche Schicksal erlitten?«

Helen Pride bewegte ihre Hände. Mit der Ruhe war es bei ihr vorbei. Sie zog die Schultern, hoch, und auf ihrer Haut malte sich ein Schauer ab.

»Sie brauchen keine Antwort zu geben, wenn Sie nicht wollen, Helen. Ich bin Ihnen nicht böse und…«

»Doch, doch, ich will ja reden, Maxine. Ich bin froh, mit einem Menschen darüber zu sprechen. Und ich will Ihnen ehrlich sagen, dass ich eine Hölle hinter mir habe.«

»Eine Ehehölle, nehme ich an.«

»So ist es…« Das letzte Wort versickerte, und Helen strich mit der Hand über ihre Stirn. »Ich möchte Ihnen Einzelheiten ersparen, Maxine, aber ich kann Ihnen sagen, dass es alles andere als ein Spaß war. Man kann von einem Leidensweg sprechen, den ich gegangen bin. Es war nur mein Glück, dass wir zusammen keine Kinder hatten. Es hat lange gedauert, bis ich mich befreien konnte. Dann aber bin ich bei Nacht und Nebel verschwunden. Ich wollte und konnte einfach nicht mehr. Ich habe über Umwege von dieser Frau erfahren, dieser Gräfin, die ihren Wohnsitz eben den verfolgten Frauen zur Verfügung stellt. Und ich habe mir bewusst diesen Ort ausgesucht, damit er weit genug weg von meinem Wohnsitz war.«

»Woher kommen Sie denn?«

»Aus dem Norden. Aus Aberdeen.«

»Sehr gut.«

»Meinen Sie?«

»Natürlich.« Maxine legte Optimismus in ihre Stimme. »Ihr Mann hat Sie doch nicht gefunden – oder?«

Helen schaute die Tierärztin an und schüttelte den Kopf. Dann sagte sie leise: »Dafür bin ich von einer Hölle in die andere gekommen, das müssen Sie mir glauben.«

»Sie sprechen jetzt wieder über die Gräfin?«

»Ja.«

»Dann höre ich Ihnen gern zu.«

Helen atmete tief durch. »Wie gesagt, sie unterhält dieses Haus für verfolgte Frauen. Aber es ist nicht nur das. Mag ja sein, dass sie es mal gut gemeint hat, doch ich habe so meine Zweifel. Es steckt etwas anderes dahinter.« Sie blickte so gespannt auf ihre Beine, dass Maxine gar nicht anders konnte, als ihr die Frage zu stellen.

»Stammen die Wunden von Misshandlungen Ihres Mannes?«

»Nein, das sind sie nicht, auch wenn es natürlich gewesen wäre, wie er mich behandelt hat. Ob Sie es glauben oder nicht, sie stammen von der Gräfin.«

Es war der Moment, an dem die Tierärztin glaubte, sich verhört zu haben. »Moment mal, Helen, Sie behaupten, dass Ihnen die Gräfin diese noch nicht richtig verheilten Wunden zugefügt hat?«

»Ja, das ist richtig. Oder glauben Sie, dass ich lüge?«

»Nein, nein, keineswegs. Ich habe mich nur gewundert.«

»Es ist so.«

»Und warum?«

Helen Pride überlegte. Sie nagte an ihrer Unterlippe und meinte schließlich: »Ich denke nicht, dass Sie mir glauben werden, Maxine. Ehrlich nicht. Sie würden mich für eine Spinnerin halten, das kann ich Ihnen schon jetzt sagen.«

»Versuchen Sie es trotzdem, und Sie können in mir eine Frau sehen, der im Leben wirklich nichts fremd ist.«

»Also gut«, flüstere Helen, »dann will ich es Ihnen sagen. Diese Wunden haben etwas mit Voodoo zu tun…«

***

Maxine Wells saß in den folgenden Sekunden starr auf ihrem Sessel. Sie schaute in das Gesicht der halb liegenden Frau und wusste nicht, was sie sagen sollte. In ihrem Kopf rotierte es. Es waren zahlreiche Gedankenströme, die sie nicht alle auf eine Linie bekam. Sie schaute Helen an, und ihr Gesicht verlor dabei etwas an Farbe.

Helen hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. »Ich wusste ja, dass Sie mir nicht glauben.«

»Moment, Moment, das habe ich nicht gesagt.«

»Wer glaubt denn schon an Voodoo?«

»Ich vielleicht.«

Die Antwort war ein Lachen. »Hören Sie auf. Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Schön, das ist Ihre Sache. Dann glauben Sie auch nicht daran, dass Menschen, außergewöhnliche natürlich, fliegen können.«

Das »Nein« lag Helen Pride bereits auf der Zunge. Sie schluckte es schnell herunter, weil sie an etwas Bestimmtes dachte. »Sie denken da an meine Rettung.«

»Genau daran.«

»Das ist wohl wahr.« Helen schloss die Augen, um sich besser erinnern zu können. »Da kam etwas aus der Luft. Ich habe nur einen Schatten gesehen, das war alles.«

»Meine Tochter berichtete mir, dass Sie ohnmächtig wurden. Hier sind Sie dann wieder aufgewacht.«

»Richtig.«

Maxine schaute ihren Gast für eine längere Zeit an. Sie wusste nicht, wie alt Helen war, aber sie schien jünger zu sein als sie aussah. Das Leben hatte seine Spuren hinterlassen. Das dunkle Haar lag strähnig auf ihrem Kopf. Der Besuch bei einem Friseur hätte ihr bestimmt gut getan. Die Haut wirkte welk. Die farblosen Lippen fielen darin kaum auf. Unter den Augen zeichneten sich Ringe ab, und ihr Gesichtsausdruck wirkte, als hätte er alle Traurigkeit der Welt in sich vereint. Sie tat ihr Leid, aber das wollte Max ihr nicht sagen.

»Darf ich fragen, wie alt Sie sind?«

»Achtundzwanzig.«

»Aha.«

Helen deutete auf sich. »Ich sehe älter aus, wie? Das können Sie ruhig sagen.«

»Nein, nein, bitte, das habe ich nicht gemeint. Ich würde eher sagen, dass es eine gewisse Abgespanntheit ist. Ich bin allerdings sicher, dass Sie sich hier rasch wieder erholen werden.«

»Ach, das glaube ich nicht.«

»Darf ich noch mal auf diese Voodoo-Gräfin zurückkommen? Natürlich nur, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Gern, ja.«

»Was hat sie mit Ihnen vorgehabt?«

Helen fuhr durch ihr Haar. »Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Aber ich weiß es nicht. Sie hat keine der Frauen in ihre Pläne richtig eingeweiht. Nur hin und wieder sprach sie von der Rache an den Männern. Wenn wir auf sie hören würden, dann würden wir in der Lage sein, uns zu rächen. So hat sie es gesagt, Maxine.«

»Wer ist denn schon fertig?«

»Keine.«

»Und wie weit seid ihr?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber Alexandra di Baggio hat die Macht, das steht fest, und wir können nichts dagegen tun. Überhaupt nichts.«

»Aber Sie haben es geschafft, zu fliehen.«

Helen schlug die Hände vors Gesicht. Trotzdem gab sie eine Antwort, die auch zu verstehen war. »Ja, ich habe es geschafft oder das vollbracht, wovon andere träumen. Was diese Gräfin mit uns anstellte, ist nämlich nicht jedermanns Sache. Die Euphorie des ersten Wohnens ist verflogen. Bei vielen regiert die Angst und das Unbehagen.«

Max deutete auf Helens Beine. »Sind alle Frauen so gezeichnet wie Sie?«

»Ich denke schon.«

»Gut.« Maxine sammelte sich. Dass sie dabei beobachtet wurde, störte sie nicht. »Ich möchte noch mal auf die Gräfin zurückkommen. Können Sie sie mir beschreiben?«

»Ja, warum? Meinen Sie, dass Sie die Frau kennen?«

»Bitte, nur die Beschreibung.«

Helen überlegte. Die folgenden Worte sprach sie sehr langsam.

»Ich würde von einer seltsamen Frau sprechen und nicht mal ungewöhnlich, denn das ist etwas anderes. Man kann sie schlecht einschätzen, was ihr Alter angeht. Sie kann fünfzig Jahre alt sein, aber auch ebensogut zwanzig Jahre jünger. Irgendwo ist sie ein Phänomen. Manchmal sieht sie sogar noch älter als fünfzig aus. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen.«

»Wie kommt das?«

»Bitte was?«

»Das mit dem Alter.«

Helen Pride zuckte die Achseln. »So genau kann ich Ihnen das auch nicht sagen, aber sie muss eine ungewöhnliche Haut haben, das ist mir aufgefallen. Oder sogar eine sehr ausgefallene Haut, die sie immer pflegen muss.«

»Pflegen? Mit einer Creme oder…«

»Nein, nein, eine Creme benötigt sie nicht. Sie nimmt einfach ein Bad, das ist alles. Es ist ihre Mußestunde. Das Bad ist ein besonderer Raum, den niemand betreten darf. Da ist die Gräfin dann ganz allein und auf sich gestellt.«

»Wie oft badet sie?«

»Jeden…«, Helen schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht richtig, denn sie badet nicht jeden Tag, sondern nur in der Nacht. So war es auch jetzt. Ich wusste, dass sie ein Bad nahm, und aus diesem Grunde habe ich auch fliehen können. Es war meine Chance.«

»Bleibt sie lange in der Wanne?«

Helen konnte ihr Lachen nicht stoppen. »Sie sind gut. Das ist keine Wanne, sondern ein richtiger Pool, in dem sie sich aalt. Super muss er sein. Gesehen hat ihn keiner, aber die Gräfin schwärmte stets davon, wenn sie aus dem Bad kam. Sie erklärte immer, wie gut es ihr doch ging und wie toll das alles war, das Bad zu genießen.«

»Von den Frauen tat das keine?«

»Wo denken Sie hin, Maxine. Die lässt niemand in ihr Badezimmer. Das ist ihr Heiligtum. Nein, nein, davon müssen Sie schon Abstand nehmen.«

»Ist sie denn stark verändert, wenn sie das Bad verlässt?«

Helen überlegte. Dabei wiegte sie den Kopf. »Nun ja, so genau kann man das nicht sagen. Mir kam sie schon verändert vor.«

»Frischer?«

»Ja. Von der Haut her. Als hätte diese sich regeneriert. Sie sah immer besser aus und auch jünger. Von uns Frauen war keine der Meinung, dass sie in normalem Wasser badet. Wenn schon Wasser, dann muss sie es es mit einem Zusatz versehen haben, der viel für ihre Haut tut. Sie sieht dann immer wieder wie neu geboren aus. Weniger brüchig.«

»Ähm… brüchig?«

»Ja.«

»Wie soll ich das verstehen?«

Helen stöhnte auf. Die Fragen wurden ihr allmählich zu viel.

Aber sie spielte mit. »Ich habe mir immer gesagt, dass sie brüchig aussieht. Fast wie Rinde.«

»Okay, dann weiß ich, was Sie meinen.«

»Bitte, Maxine, nehmen Sie das nicht für bare Münze. Es ist nur eine Beschreibung meinerseits. Andere Menschen sehen das bestimmt nicht so wie ich. Das wollte ich Ihnen noch sagen. Mehr weiß ich auch nicht über sie. Nur eben, dass sie jeder Bewohnerin ein Gefühl der Geborgenheit gibt. Doch ich habe mich nicht täuschen lassen. Hinter dieser Maske aus Freundlichkeit sieht es ganz anders aus.«

»Was haben Sie erlebt?«

»Nichts, gar nichts.«

»Trotzdem behaupten Sie das von der Gräfin.«

»Ja, weil ich mich einfach auf meinen gesunden Menschenverstand verlassen habe. Da können Sie jetzt lachen, aber ich habe schon immer so etwas wie ein Drittes Auge gehabt. Ich kann eben hinter die Fassade schauen. Für mich ist die Freundlichkeit nur gespielt. Tatsächlich ist diese Auffangstation so etwas wie ein kaschiertes Gefängnis. Als besondere Aufpasser beschäftigt sie die beiden dressierten Bulldoggen. Die bringen jeden zur Räson. Das habe ich schon erlebt, als mal ein Mann eindringen wollte. Meiner Ansicht nach ist er völlig harmlos gewesen. Die Gräfin und ihre Killerhunde haben das anders gesehen. Der Mann wäre beinahe umgebracht worden. Mitten im Schloss auf den Fliesen zerfleischt. Das war grausam. Die Gräfin erschien dann im letzten Moment.«

Helen deutete gegen ihren Hals. »Da hing das Tier bereits an der Kehle des Unglücklichen. Hatte aber noch nicht zugebissen.«

»Danke, dass Sie mir das alles gesagt haben.«

Helen lächelte ein wenig erschöpft, was auch Maxine nicht verborgen blieb. »Haben Sie Hunger? Soll ich Ihnen eine Kleinigkeit zu essen machen?«

»Danke. Hunger habe ich nicht. Wenn ich vielleicht noch eine Tasse Tee haben könnte…«

»Gern.«

Das Getränk war noch warm, denn die Kanne stand über einer kleinen Flamme. Die Tasse wurde schnell gefüllt, und während die Tierärztin sie brachte, huschte ihr manch nachdenkenswerter Gedanke durch den Kopf.

Was sie hier erfahren hatte, war ungemein interessant, und sie zweifelte auch nicht am Wahrheitsgehalt der Worte. Das waren keine Übertreibungen. Für sie war diese Gräfin nicht nur seltsam, sondern sogar äußerst gefährlich. Max wollte ihren Gast auch nicht weiter mit vielen Fragen belästigen, aber etwas musste sie trotzdem noch wissen.

Sie wartete, bis Helen einen Schluck getrunken hatte.

»Glauben Sie eigentlich, dass die Gräfin ein normaler Mensch ist?«

Helen war überrascht. »Wie meinen Sie das?«

»Es geht um den Begriff Voodoo.«

»Ach so.«

»Sie sagen das so locker.«

»Warum nicht? Einen Spleen hat doch jeder.«

»Das stimmt.« Die Tierärztin lachte auf. Dennoch blieb bei den Fragen ein ernster Hintergrund. »Sie wissen, dass Voodoo nicht nur positiv ist, sondern auch einen sehr negativen Klang hat. Und Nadeln gehören auch dazu. Man sieht es an Ihren Beinen.«

Helen griff schnell zur Decke und zerrte sie über die Beine. »Ich habe mir darüber keine Gedanken gemacht. Ich will es auch nicht weiter. Ich habe es einfach nur hingenommen wie alle anderen Frauen in dieser Festung auch.«

»Warum?«

»Es ging uns doch gut nach dieser Hölle. Da nahmen wir einiges in Kauf.«

»Wie sah das finanziell aus?« Maxine ärgerte sich darüber, wieder ins Reden gekommen zu sein. »Dieses Heim, sage ich mal, muss doch finanziert worden sein, und es muss auch weiterhin finanziert werden. Haben sich da staatliche Stellen eingemischt?«

»Soviel ich weiß, nicht.«

»Und das Geld?«

»Sie ist reich, sagt man. Diese Frau hat von ihrer Familie ein Vermögen geerbt. Wir haben es zumindest so erfahren. Und so kann sie auch ihr Hobby finanzieren. Aber sie hat eben die Bedingungen, dass sich niemand aus dem Haus entfernen darf, in dem wir alles haben. Nur nicht die Freiheit wie alle anderen Menschen oder die meisten zumindest. Ich habe es da nicht mehr länger ausgehalten.«

»Ja, das verstehe ich«, sagte Maxine leise und nickte ihrem Gast zu. »Ich denke, es ist spät genug geworden. Heute ist schon morgen. Wenn eben möglich, sollten Sie noch Schlaf finden.«

Helen blickte der Tierärztin ins Gesicht. »Glauben Sie denn, dass ich jetzt noch schlafen kann?«

»Es ist schwer, das denke ich mir. Sie sollten es trotzdem versuchen, meine Liebe.«

»Und was ist morgen?«

Helen war noch skeptisch. »Sie werden mich nicht wieder zurück in die Festung bringen?«

»Himmel, wie kommen Sie darauf? Ich werde Ihnen noch einen frischen Verband anlegen und morgen früh werden wir Ihren Fuß röntgen. Das kann auch ich in meiner Praxis durchführen.«

»Danke. Sie sind so gut.«

»Ach, hören Sie auf. Nicht besser als andere. Ich werde Ihnen noch eine Flasche Wasser bringen und Sie dann allein lassen. Ist das okay?«

»Ja, das ist gut so.«

»Wunderbar, dann bis gleich…«

***

Nachdem alles erledigt war, hatte sich die Tierärztin in ihr Arbeitszimmer zurückgezogen. Schlafen konnte sie nicht. Es war fraglich, ob sie in dieser Nacht überhaupt noch Schlaf finden würde, denn der Besuch dieser fremden Person war einfach zu aufregend gewesen und nicht nur etwas für die Gegenwart, sondern auch für die Zukunft. Sie konnte sich auf ihr Gefühl verlassen. Da braute sich etwas zusammen. Diese Gräfin hatte sich die Frauen bestimmt nicht aus lauter Menschenfreundlichkeit zusammengeholt. Da steckte ein anderer Plan dahinter. Und wer ließ sich schon als Voodoo-Gräfin bezeichnen?

Nur jemand, der mit dieser Magie in einem direkten und sehr engen Zusammenhang stand.

Maxine Wells seufzte. Sie stand am Fenster, schaute hinaus und ließ ihren Gedanken freien Lauf. Es war alles okay, nur nicht bei diesem einen bestimmten Punkt, zu dem die Gedanken immer wieder zurückkehrten und ihr jedes Mal einen Namen ins Hirn drückten.

John Sinclair!

Er war ein guter Freund. Er war der Geisterjäger. Er hatte ihr schon mehrmals zur Seite gestanden, und er würde die Dinge mit anderen Augen sehen.

Eine Voodoo-Gräfin hörte sich nicht an wie ein Karnevalsscherz.

Besonders dann nicht, wenn sie sich zwei auf den Menschen abgerichtete Bluthunde hielt. Zudem waren sie nicht dazu da, um die Frauen zu schützen. Im Gegenteil, sie hielten sie zusammen, wie die Schafe einer Herde.

Diese Gräfin verbarg etwas, das stand für Maxine Wells fest. Und sie würde es herausfinden.

Aber nicht allein.

Mit einer heftigen Bewegung drehte sie sich um. Die Entscheidung war gefallen. Sie musste John Sinclair anrufen. Wie spät es war, spielte keine Rolle, denn John würde ihr bestimmt verzeihen…

***

Nein, nein, nicht schon wieder. Verdammt noch mal. Doch auf mein Fluchen hörte niemand, weil ich allein im Zimmer lag und mir niemand den Gefallen tat, das nervtötende Geräusch zu stoppen.

Das konnte nur ich selbst. Dafür musste ich meine Lethargie überwinden und mich drehen. Der innere Schweinehund befahl mir, einfach liegen zu bleiben und abzuwarten, bis das Geräusch des Telefons verstummte, aber jedes Ding hat irgendwie zwei Seiten. Da gab es auch ein gewisses Pflichtgefühl und das sagte mir, dass mitten in der Nacht niemand ohne wirklichen Grund anruft.

Also hob ich ab.

»Ja…?«

»Du bist da, John.«

Nur halb!, dachte ich und grübelte zugleich darüber nach, wer mich angerufen haben könnte. Dass es eine Frauenstimme war, hatte ich gehört, nur war mir nicht klar, welche.

»Sorry, dass ich dich geweckt habe. Ich hätte es nicht getan, wenn es nicht nötig gewesen wäre aus meiner Sicht. So aber…«

»Schon gut.« Ich war jetzt wacher. Das Geräusch hatte mich tatsächlich aus einem Tiefschlaf geholt, und ich hatte auch jetzt noch Mühe, mich zurechtzufinden.

»Weißt du überhaupt, wer dich anruft, John?«

»Keine Ahnung.«

Die Frau lachte jetzt. »Das habe ich mir gedacht. Hier ist Maxine Wells aus Dundee.«

Jetzt riss der Vorhang. Natürlich. Maxine Wells, die Tierärztin.

Eine gute Freundin von mir. Und wenn sie anrief, dann passierte das nicht grundlos. Dann wollte sie mich nicht nur fragen, wie es mir ging. Das hatte andere Gründe, und die konnten durchaus einen neuen Job für mich bedeuten.

Bisher hatte ich gelegen. Jetzt richtete ich mich auf und blieb im Bett sitzen. Ich schaltete auch das Licht ein, dimmte es aber herab.

»Okay, Max, ich bin wieder einigermaßen da. Warum hast du angerufen? Wo brennt die Hütte?«

»Sie glimmt bei mir.«

»Und?«

»Bist du in der Lage, mir zu folgen? Bekommst du alles auf die Reihe, John?«

»Das hoffe ich doch.«

»Okay, dann hör zu.«

Das tat ich. Maxine schaffte es, kurz und knapp zu berichten. Sie konzentrierte sich auf das Wesentliche, das mich überzeugen sollte, zu ihr zu kommen. Es war nicht das erste Mal, dass sie mich um Hilfe bat. Bisher hatte sie nie etwas fantasiert. Es waren stets gefährliche Fälle gewesen, die auch Carlotta, das Vogelmädchen, betroffen hatten.

Ich erfuhr etwas von einer Frau namens Helen Pride und von einer ungewöhnlichen Gräfin, nach der ich sicherheitshalber noch einmal fragte:

»Wie nennt man sie?«

»Die Voodoo-Gräfin.«

»Dann habe ich mich nicht verhört.«

»Das hast du nicht.«

»Aber du kennst sie nicht?«

»Noch nicht«, erklärte Maxine. »Ich will dir jetzt nicht mit Gefühlen kommen, John, doch ich bin schon der Meinung, dass wir hier ansetzen sollten. So etwas hat sich Helen nicht zum Spaß ausgedacht. Außerdem habe ich ihre Beine gesehen. Da haben sich die Einstiche der Nadeln wie ein Muster abgezeichnet. Ich gehe davon aus, dass sie nicht als Einzige davon betroffen ist. Diese Alexandra di Baggio wird auch die anderen Frauen gezeichnet haben.«

»Ja, das kann sein.«

Maxine Wells war nicht begeistert. »Deine Antwort hat sich nicht eben toll angehört.«

»Ich bin noch müde.«

»Kann ich mir denken, John. Könnte ich trotzdem von dir eine Entscheidung bekommen?«

»Du willst mich bei dir haben, wie?«

»Genau das ist es.«

Mir fiel wieder ein, dass ich nie grundlos nach Dundee gefahren war. Da hatte es immer Ärger gegeben, und es war nun mal mein Job, die Mächte der Finsternis zu bekämpfen. Diese Voodoo-Gräfin schien mir dort etwas aufgebaut zu haben, das nicht zu akzeptieren war, und schon jetzt stand mein Entschluss fest. Hier in London war ich seit zwei Tagen »arbeitslos« gewesen. Das blutgierige Disco-Trio war von uns ausgeschaltet worden, und auch Justine Cavallo hatte sich nicht mehr blicken lassen. Sie hatte sich ebenso schnell zurückgezogen wie sie klammheimlich erschienen war, ohne jedoch von uns gesehen worden zu sein. Nur Bill Conollys Frau Sheila hatte sie gesehen.

»Hast du dich entschieden?«, fragte Maxine. In ihrer Stimme lag durchaus eine gewisse Spannung.

»Das habe ich.«

»Jetzt bin ich gespannt.«

»Wenn du willst, kannst du uns am Flughafen abholen.«

Sie lachte. »He, super. Und du hast in der Mehrzahl gesprochen.«

»Ich werde versuchen, Suko mitzubringen.«

»Die erste Maschine?«

»Wenn sie nicht ausgebucht ist.«

»Okay, ich warte dann.« Sie atmete noch mal schwer und hörbar für mich. »Danke, John, da fällt mir ein Stein vom Herzen. Ich bin davon überzeugt, dass ihr den Flug nicht umsonst antreten werdet.«

»Wir werden sehen.«

Das Gespräch mitten in der Nacht war beendet. Ich blieb einige Sekunden im Bett sitzen, wischte über mein Gesicht und streifte die gespreizten Hände durchs Haar. Auch jetzt fühlte ich mich noch leicht benebelt, aber mein Gehirn begann schon wieder zu arbeiten.

Wenn ich Suko mitnehmen wollte, musste er Bescheid wissen.

Ich konnte ihn anrufen oder auch nach nebenan gehen und ihn aus dem Bett klingeln.

Ich entschied mich für den Anruf.

Er meldete sich mit einer wesentlich frischeren Stimme als ich, auch wenn er eine bestimmte Frage stellte.

»Gibt es Probleme?«

»Sie deuten sich an.«

»Wo?«

»In Dundee.«

Suko bekam von mir die Erklärungen und war sofort bereit, mit nach Schottland zu fliegen.

»Stark«, sagte ich.

»Ich bestelle dann die Tickets im Internet.«

»Gut. Sollte nichts mehr frei sein, ruf mich an. Ansonsten mache ich mich noch mal lang.«

»Ja, gute Nacht.«

Ich musste grinsen. Gut würde die Nacht nicht werden, das stand für mich fest. Ich ging in die Küche und trank ein Glas Wasser.

Dabei schaute ich durchs Fenster. Es war kalt in London. Der Winter bewies mal wieder, dass auch im Februar mit ihm zu rechnen war. Es schneite nicht. Der Himmel war klar, und die Temperaturen lagen jenseits der Frostgrenze.

Als ich auf die Uhr schaute, war es eine halbe Stunde nach Mitternacht. Mir war der Anruf viel später vorgekommen. Das mochte an meinem ersten Tiefschlaf gelegen haben, der bestimmt nicht mehr zurückkehren würde…

***

Der Hörer lag wieder auf dem Apparat. Trotzdem hielt Maxine Wells die Augen noch für eine Weile geschlossen. Sie dachte über das Gespräch mit ihrem Freund John Sinclair nach und war erfreut darüber, dass der Geisterjäger sie nicht abgewiesen hatte. Aber so war John nun mal. Wenn man ihn von einer Sache überzeugt hatte, konnte man sich auch hundertprozentig auf ihn verlassen.

Sie öffnete die Augen wieder, als sich ein feines Lächeln um ihre Lippen gelegt hatte. Das Arbeitszimmer war in weichen Lichtschein getaucht. Es war ein Raum, der nicht zum Bereich der Praxis gehörte, sondern zum Wohnhaus. Hier saß Maxine oft und schrieb Erlebnisse und Gedanken in ein Tagebuch. Sie war auch jemand, der über das Leben nachdachte. Das hatte sie schon als junges Mädchen getan. Nachdem sie das Erlebnis mit ihrer Schwester gehabt hatte, die zu einer Rattenfrau geworden war, kümmerte sie sich noch intensiver darum, und so waren diese Tagebücher ein Spiegel ihrer Seele und ihrer Gedankenweit. Wobei die realen Ereignisse nicht vernachlässigt wurden.

Es tat ihr gut, dass John Sinclair zugestimmt hatte. Zwar kannte sie diese seltsame Gräfin nicht, doch nach allem, was sie von ihr gehört hatte, musste sie nicht nur eine bemerkenswerte, sondern auch eine gefährliche Frau sein, die ihren eigenen Interessen nachging und andere Menschen dafür einspannte.

Eine gefährliche Frau, die sich ganz in der Nähe und trotzdem in der Einsamkeit ein Refugium errichtet hatte, in das sie keinem anderen Menschen Einblick gewährte, und zwar aus guten Gründen.

Sie zog da etwas durch, das auf einer gefährlichen Basis beruhte.

Voodoo musste nicht immer schlecht sein. Es kam nur darauf an, wie man diese Kraft anwendete. Dann konnte sie zu einer großen Gefahr werden.

Eigentlich hatte sie längst im Bett liegen wollen. Ihre Zeit war bereits überschritten. Sie wusste auch, dass sie in den folgenden Stunden kaum Schlaf finden würde. Dazu war der Besuch einfach zu aufregend gewesen und auch das, was man ihr gesagt hatte. Es gab eine Gefahr in der Nähe, und die musste gestoppt werden.

Zum Glück war sie noch nicht direkt damit konfrontiert worden.

Ganz im Gegensatz zu der jungen Frau, die in ihrem Wohnzimmer lag und Schlimmes hinter sich hatte. Maxine hatte sich dazu entschlossen, in der Nähe ihres Gastes zu bleiben. Es war einfach, zwei Sessel zusammenzustellen und aus ihnen so etwas wie einen Schlafplatz zu machen. Sollte etwas passieren, war sie immer in der Nähe.

Auch stellte sich Maxine die Frage, warum es so oft sie traf. Das war früher nicht gewesen. Die Sache hatte mit ihrer Schwester begonnen. Danach hatte die Veränderung eine Eigendynamik bekommen, die Maxine manchmal erschreckte. Sie war auf Carlotta, das Vogelmädchen, getroffen und hatte ihm Unterschlupf in ihrem Haus gewährt. Dass es fliegen konnte, war nur sehr wenigen Menschen bekannt. Carlotta verstand es hervorragend, ihre Flügel zu verdecken. Eine entsprechende Kleidung hatte ihr Maxine besorgt.

Das war alles kein Problem. In dieser Nacht hatte Carlotta wieder jemanden gerettet. Etwas Ähnliches war vor einigen Monaten geschehen, da war es ihr gelungen, einen Jungen aus den Händen einer fanatischen Teufelssekte, der bösen Brut, zu befreien. Er lebte jetzt bei Mönchen in einem Klosterinternat. Damiano ging es gut.

Hin und wieder telefonierten sie zusammen. Von seiner Vergangenheit sprach er nicht mehr. Aber Carlotta hatte er zwischendurch zwei Mal getroffen.

Der Körper verlangte sein Recht. Die Tierärztin spürte Müdigkeit hochsteigen. Sie dachte auch über den folgenden Tag nach und überlegte, welche Arbeiten anlagen.

Zunächst einmal gab es keine Operationen. Das war schon gut so.

Drei Anmeldungen waren terminiert. Da ging es nur um Nachuntersuchungen bei Tieren. Diese Termine konnten zurückgestellt werden, denn Maxine bezweifelte, dass der folgende Tag so verlaufen würde wie immer. Da konnte es noch einige Probleme geben.

Sie wollte wieder an den Schreibtisch heran, um das Licht zu löschen, als sie das leise Klopfen an der Tür hörte, die sie vor dem Telefongespräch geschlossen hatte.

»Ja, komm rein.«

Wie Max es sich gedacht hatte, war es Carlotta gewesen, die angeklopft hatte.

»He, du?«

»Klar.«

»Was ist los?«

Das Vogelmädchen kam näher. Nur allmählich geriet es in den Schein der Lampe. Maxine erkannte, dass Carlotta nicht eben ein sehr freundliches Gesicht machte. Sie schien etwas irritiert zu sein.

Als gäbe es ein Problem, mit dem sie sich beschäftigte, das sie allein jedoch nicht in den Griff bekam.

Maxine hatte den Stuhl gedreht. So schaute sie ihrem Schützling ins Gesicht. Sie lächelte auch, doch das Lächeln wurde nicht erwidert. Die Lippen blieben geschlossen.

Maxine streckte Carlotta die Hände entgegen. »He, was ist in dich gefahren?«

Carlotta legte ihre Hände auf die der Tierärztin. »Ich weiß es nicht genau, Max.«

»Hm. Aber du fühlst dich unwohl, oder?«

»Das stimmt.«

»Und warum?«

»Da… da … ist wohl was gewesen. Ich kann es nicht genau sagen, aber es war wohl jemand am Haus.«

»Hast du nachgeschaut?«

»Nein, nein«, murmelte sie. »Ich habe mich nicht getraut. Da bin ich einfach zu feige gewesen.«

»Das war nicht feige, mein Kind, das war gut. Die Sicherheit geht immer vor.«

»Habe ich mir gedacht. Können wir gemeinsam nachschauen?«

»Draußen?«

»Klar. Vor der Haustür. Da habe ich es gehört. Nicht hier hinten im Garten.«

»Waren es Stimmen?«

»Nein, das nicht. Keine Stimmen. Schläge, Max. Ich habe so etwas wie Schläge gehört.«

»An der Wand oder dem Fenster?«

»Nein, an der Haustür.«

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Maxine die Aussagen noch locker genommen. Das änderte sich nun, denn sie spürte so etwas wie ein Alarmzeichen in sich. Sie sah Carlotta scharf an.

»Ich lüge nicht, Max. Ich habe mich bestimmt nicht geirrt. Das war so ein dumpfer Klang. Zuerst wollte ich nach draußen laufen, dann habe ich es sein gelassen. Ich war nur innen an der Tür.«

»Sehr gut.« Maxine Wells stand auf. Sie musste jetzt eine Sicherheit ausstrahlen, um Carlotta nicht nerövs zu machen.

Durch die mit Fliesen belegte, sehr geräumige Diele schritten die beiden auf die Haustür zu. Maxine hatte das Licht der beiden Wandleuchten eingeschaltet. So war es nicht strahlend hell geworden, und sie wurde auch nicht geblendet.

Carlotta blieb an ihrer Seite. Vor der Tür aber drängte sie das Mädchen zur Seite.

»Du wartest erst mal hier, während ich nachschaue.«

»Gut.«

Maxine neigte zunächst ihr Ohr gegen das Holz. Es war sehr dick. Sie hörte nichts. Dann nahm sie sich die beiden Fenster links und rechts der Tür vor. Die Rollos hatte sie nicht davor gezogen, aber sie konnte auch nichts sehen, weil das Glas der Scheiben milchig und deshalb undurchsichtig war. Nur das Licht der Außenleuchte schwebte als gelber Schimmer über dem Boden.

Abgeschlossen war die Tür. Maxine drehte den Schlüssel zwei Mal herum.

Beim Öffnen war sie vorsichtig.

Der Blick nach draußen.

Nichts zu sehen.

Sie erweiterte den Spalt. Auch jetzt hatte sie Pech oder Glück. Der Rasen lag völlig ruhig da. Sie sah auf die ruhige Straße, sah kahle Bäume und Sträucher, aber sie entdeckte keine fremden Personen, die sich in der Nähe des Hauses aufhielten.

Trotzdem dachte sie nicht an einen Rückzug. Carlotta hatte sich bestimmt nicht geirrt.

Mit einem letzten Ruck war die Tür so weit wie möglich geöffnet worden. Für einen Moment kam Max der Gedanke, dass sie wie eine lebende Zielscheibe im Licht stand. Es gab niemanden, der sie angriff. Es war die kalte Nachtluft, die gegen sie wehte, aber sie brachte auch einen ungewöhnlichen und fremdartigen Geruch mit, den sie bisher nie wahrgenommen hatte.

Der Geruch besaß seinen Ursprung in der Nähe. Aber wo?

Maxine drehte sich auf der Stelle. Noch während der Bewegung fand sie die Lösung.

Sie war Ärztin. Sie hatte zwar nicht mit Menschen zu tun, aber mit Tieren. Auch die bluteten und dieses Blut gab einen bestimmten Geruch ab, wenn man eine Nase dafür hatte.

Es roch hier nach Blut!

Als sie dies erkannt hatte, spürte sie auf ihrem Rücken den Schauer aus Eis, der vom Nacken her bis in die Tiefe des letzten Wirbels drang.

Viele Vorstellungen schossen durch ihren Kopf, und Maxine drehte sich auf der Stelle, wobei die Zeit für sie nicht mehr so ablief wie gewohnt. Da gab es schon eine Störung.

Endlich schaute sie gegen die Außenseite der Tür. Sie lag noch günstig im Licht. Außerdem war Maxine leicht zur Seite gegangen und nach vorn getreten.

Das Bild war grausam.

Jemand hatte ein blutendes Herz gegen die Tür genagelt!

***

Die wundersame Ruhe der Nacht und auch des Zimmers hätte Helen Pride eigentlich beruhigen müssen. Aber nach all diesen Aufregungen war es leider nicht der Fall. Die junge Frau fand keine Ruhe. Sie fühlte sich aufgeputscht, doch nicht so wie in manchen Nächten, in denen sie keinen Schlaf fand. Das hier war etwas anderes. Es lag einfach an der Furcht, die sie empfand. Sie saß wie ein Stachel in ihr, der immer tiefer drang, und der ihr auch eine Botschaft mitbrachte.

Es ist noch nicht vorbei. Es geht weiter. Dir ist zwar die Flucht gelungen, aber der verdammte Arm der Gräfin ist lang. Er reicht überall hin. Du kannst ihm nicht entgehen.

So hörte sie die eigene Stimme in ihren Gedanken. Zugleich stellte sie sich die Frage, ob es überhaupt die eigene Stimme war und nicht die einer Fremden.

Sie dachte sofort an die Gräfin!

Okay, sie war ihr entkommen. Was allerdings nicht besagte, dass die Verbindung zwischen ihnen jetzt gerissen war. Daran glaubte sie nicht. Es gab sie weiterhin. Nur hatte sie mit der Tierärztin darüber nicht gesprochen. Sie wollte die gute Frau nicht noch mehr verwirren.

Aber sie brauchte sich nur ihre Beine anzuschauen. Dort gab es die Punkte. Die kleinen Wunden der Einstiche. Ein perfektes und auch ein gefährliches Muster, das sich nicht grundlos auf ihrer Haut abmalte.

Es waren ihre Zeichen. Es war ihre Magie. Durch sie hatte die Voodoo-Gräfin Helen in eine gewisse Abhängigkeit gebracht. Sie verstand es, mit den magischen Nadeln zu spielen. Dadurch hatte sie sich zu einer Herrscherin aufgeschwungen. Sie war darin perfekt und schaffte es, die Frauen auf ihre Seite zu bringen. Das war nicht nur mit Helen so geschehen, auch mit den anderen. So konnte man diese Einstiche auch als eine Kette oder Fesseln ansehen, die sie mit der Gräfin verbanden.

Noch immer lag sie auf dem Rücken. Der Fuß schmerzte längst nicht mehr so stark. Es war nur noch ein leichtes Ziehen zu spüren, und Helen sorgte auch dafür, dass sie ihn nicht zu sehr bewegte.

Wenn möglich, ließ sie ihn ruhig liegen.

Das passierte mit ihrem Kopf nicht. Immer öfter drehte sie ihn, weil sie ihre Blicke durch das Zimmer gleiten ließ. Das Licht hatte die Tierärztin angelassen. Nur war es nicht so hell, um den gesamten Raum auszuleuchten. Es gab noch genügend Schatten, die sich in den Ecken versammelt hatten.

Dort hinein bohrte Helen ihre Blicke. Bewegte sich da etwas?

Hatte die Gräfin vielleicht ihre Geister geschickt? Diese Voodoo-Geister, von denen sie manchmal sprach. Die alten Gespenster der Toten, die aus den jenseitigen Reichen zurückgekehrt waren.

Voodoo war für Europäer ein geheimnisvoller Zauber. Man verband ihn mit dem Tod und auch mit lebenden Toten, den Zombies, die aus ihren Gräbern stiegen und sich über die Lebenden hermachten, um sie zu töten und zu fressen.

Das hatte Helen nicht erlebt, doch sie erinnerte sich an die entsprechenden Filme mit diesem schrecklichen Thema.

Lebende Tote. Halb verweste Gestalten, die aus dem Dunkel einer nebelverhangenen Nacht kamen, um das Grauen zu verbreiten.

Mit der Tierärztin hatte sie darüber bewusst nicht gesprochen.

Die Frau hatte schon genug für sie getan, und sie wollte sie nicht noch mehr verwirren und ängstigen.

Die eigenen Gedanken aber bekam Helen nicht weg. Sie blieben.

Daran konnte sie auch nichts ändern.

Es war und blieb still. Es näherte sich nichts. Aber einige Minuten zuvor – oder waren bereits Stunden vergangen, so genau wusste sie es nicht – da hatte sie Geräusche gehört. Nicht hier im Zimmer, sicherlich auch nicht im Haus, aber diese Laute hatte sie einfach nicht überhören können. Dumpfe Schläge, deren Echos sie zusammenschrecken ließen.

Sie waren verstummt. Lange schon. Die Stille hatte wieder von ihrer Umgebung Besitz ergriffen. Wenn sie mal einen Laut hörte, dann produzierte sie ihn selbst.

Entweder durch ihr Atmen oder durch die Bewegungen der Decke, die ein leises Rascheln abgab.

Weder die Tierärztin noch ihre Tochter hatten sie mittlerweile besucht. Helen glaubte daran, dass man noch nach ihr schauen würde und…

Ihre Gedanken wurden durch den heftigen Schmerz unterbrochen. Er war plötzlich da und strahlte durch die gesamte linke Brustseite. Dort befand sich das Zentrum. Von da strahlte er ab. So stark, dass der Frau für einen Moment schwindlig wurde. Sie lag zwar auf dem Rücken, aber sie hatte das Gefühl, durch ein heftiges Aufbäumen über der Couch zu schweben, um wenig später wieder nach unten zu sacken.

Der Schmerz ebbte ab. Helen hatte den Atem angehalten. Endlich konnte sie wieder Luft holen. Sie musste husten, stöhnte auf, bewegte sich zu hektisch und spürte wieder den Stich, der sich durch ihren Fuß zog und das Bein erreichte.

Ihr war Schweiß ausgebrochen. Sie fühlte sich plötzlich matt und völlig kraftlos. Das hing nicht mit ihrem verletzten Fuß zusammen.

Da musste etwas anderes hinzugekommen sein.

Der Stich!

Dieser bösartige, hinterhältige und auch grausame Stich, der sie in Höhe des Herzens getroffen hatte. Für einen Moment war sie der Meinung gewesen, dass ihr Herz nicht mehr schlagen konnte. Es hatte ihrer Meinung nach sogar still gestanden. Zum Glück war es ein Irrtum, denn jetzt schlug es wieder.

Helen war damit trotzdem nicht zufrieden. Die Schläge kamen ihr anders vor und nicht mehr so gleichmäßig wie sonst. Als wären sie manipuliert worden.

Helen fürchtete sich, aber sie konzentrierte sich trotzdem auf die Schläge.

Ja, es stimmte. Keine Täuschung. Der Schlag ihres Herzens hatte sich verändert. Das machte ihr eine noch größere Angst. Auch deshalb, weil sie es nicht als natürlich ansah. Nie zuvor hatte sie unter Herzbeschwerden gelitten und das trotz ihrer nicht gerade ebenmäßig verlaufenen Vergangenheit. Ihr Herz hatte das Drama ihrer Ehe eigentlich gut überstanden, bis auf diesen unerklärlichen Anfall.

Auch weiterhin blieb sie auf dem Rücken liegen. Helen bemühte sich, so ruhig wie möglich zu bleiben und wollte auch innerlich ihre Ruhe finden, was allerdings nicht einfach war, denn die Aufregung ließ sich nicht wie auf Knopfdruck abstellen.

Das Herz klopfte. Es pumpte. Die Echos der Schläge waren in ihrem Kopf zu hören. Sie presste die Lippen zusammen und holte nur mehr durch die Nase Atem.

Allmählich fand sie wieder zu sich selbst. Der kurze Anfall geriet zwar nicht in Vergessenheit, aber sie dachte nicht mehr so scharf über ihn nach. Sie schob ihn auf die Aufregung und überlegte jetzt, ob sie nach der Tierärztin rufen sollte.

Auch das tat Helen Pride nicht. Sie wurde abgelenkt. Es passierte wieder etwas mit ihr. Diesmal nicht in Höhe des Herzens, sondern an ihren Beinen.

Beide waren durch die zahlreichen Einstiche der Voodoo-Nadeln gespickt. Sie musste diese Wunden akzeptieren, was ihr sogar recht leicht fiel, da sie nicht schmerzten.

Bis jetzt jedenfalls!

Es wurde anders. Sie spürte das Ziehen, dieses leichte Stechen, als wären unsichtbare Hände erneut dabei, frische Nadeln in die Haut zu drücken. So ähnlich hatte es sich angefühlt, als sie behandelt worden war. Nein, sie korrigierte sich, denn so schlimm war es nicht gewesen. Bei der Prozedur hatte sie kaum etwas gespürt.

Warum jetzt?

Die Frage tobte wie ein Schrei durch ihren Kopf. Sie schloss für einen Moment die Augen. Ihr wurde schwarz, doch aus der Dunkelheit schälte sich als Fantasiegebilde die Person der Gräfin hervor. Sie sah die Frau vom Kopf bis zu den Füßen. Das schwarze lange Haar. Das ebenmäßige schöne Gesicht mit den weichen Zügen. Die leicht schräg stehenden Augen, deren Pupillen so geheimnisvoll schimmerten, als loderte in ihnen ein unheimliches Feuer.

Sie riss die Augen wieder auf.

Das Bild war verschwunden!

Aber Helen bekam es nicht aus ihren Gedanken. Sie empfand dieses Bild wie eine Botschaft, und sie wusste jetzt, dass die Sicherheit in diesem Haus sehr trügerisch war.

Das Kissen unter ihrem Kopf war zusammengeknüllt. Sie schob ihre Hände darunter und drückte es zusammen mit ihrem Kopf in die Höhe, um eine bessere Haltung zu erreichen. So sah sie auch ihre Beine besser, denn die Decke hatte sie zurückgeschoben.

Die Wunden hatten sich nicht verändert. Aber es war trotzdem etwas passiert. Auf jedem Punkt sah sie das frische Blut, das tropfenweise ausgetreten sein musste. Jeder Tropfen lag an der Wunde wie eine rote Perle, und Helen schauderte zusammen, als sie dies mit ansehen musste. Sie konnte sich keinen Reim darauf machen und war wie vor den Kopf geschlagen. Es war sinnlos für sie, nach einer Erklärung zu suchen. Trotzdem tat sie es.

Die Perlen lagen auf den Wunden und schimmerten im Licht. Sie hätten auch als unecht durchgehen können, doch Helen wusste, dass dies nicht so war.

Die andere Seite hielt sie auch weiterhin unter Kontrolle.

Dagegen konnte sie nichts tun. Sie war stärker als sie. Diese Kraft war ihr einfach über.

Ihr Herz schlug schneller. Auch wieder unregelmäßiger. Hinter der Stirn spürte sie das leichte Tuckern. Wenn sie sich zu sehr konzentrierte, dann merkte sie die leichten Schmerzen in ihrem Kopf.

Es war so still im Haus. Weder von der Tierärztin noch von deren Tochter war etwas zu hören. Die Glocke des Schweigens schien über allem zu liegen.

Die Zeit war vergangen, doch die Angst war in Helen Pride geblieben…

***

Ein Herz!

Ein blutiges und noch leicht zuckendes Herz hatte jemand gegen die Außenseite der Tür genagelt.

Maxine Wells stand auf der Schwelle und fühlte sich verraten. So ähnlich war es wirklich. Sie konnte nicht mal denken oder nachdenken. Es gab in ihrem Kopf nur eine Leere, als wäre er vom Blut verlassen worden. Wenn sie nach vorn sah, dann stach ihr das Herz ins Auge, aber das war auch alles. Sie sah nichts anderes mehr, und dieses verdammte Zucken war am schlimmsten.

Unter diesem Gegenstand sah sie schmale Streifen am Holz nach unten laufen. Es war das Blut, das sich aus dem Herzen gelöst hatte und nun der Anziehungskraft folgte. Es war für sie einfach grauenhaft, dies zu sehen.

Noch stand sie mit beiden Füßen auf dem Boden. Aber sie hatte den Eindruck als wäre er aufgeweicht und sie würde immer tiefer in die Erde sinken.

Nein, ein Irrtum. Es war nur der Schreck. Die panische Angst.

Die Überraschung.

Sie schloss die Augen. Irgendetwas in ihrem Körper sperrte sich.

Es baute einen Schutz auf. Sie wollte nicht daran glauben, dass das Herz an der Tür hing. Sie glaubte lieber an einen Traum.

Die Luft war kalt. Auf der Haut fühlte sie sich durch den Wind noch kälter an. Ja, das war die Wahrheit und nicht dieses noch zuckende Herz an der Tür.

Und doch steckte tief in ihr das Wissen, dass sie keinem Traum erlegen war. Da gab es die verdammte Realität, und die hatte etwas mit einem blutigen Herzen und mit dem grausamen Zauber des Voodoo zu tun.

Maxine öffnete die Augen.

Ihr Blick erfasste das Herz!

Es war so grauenhaft. Plötzlich kam ihr ein Vergleich in den Kopf. Sie glaubte daran, einen blutigen Schwamm zu sehen, den jemand gegen die Tür genagelt hatte.

Nein, das war kein Nagel. Es war etwas anderes genommen worden. Eine Nadel stach mit dem rückwärtigen Ende aus der zuckenden Masse hervor. Die Nadel glänzte auch nicht, denn sie war nicht aus Stahl, sondern aus Holz.

Trotz des Schocks stieg Neugierde in der Tierärztin hoch. Sie traute sich etwas näher an die Nadel heran, um sie besser sehen zu können, als sie bemerkte, dass jemand die Tür weiter aufziehen wollte. Sie entdeckte die schmale Kinderhand und wusste sofort Bescheid.

»Nicht, Carlotta!«

»Aber warum nicht?«

Max stellte sich vor den breiten Spalt. Carlotta schaute sie aus großen Augen an. Sie befand sich noch im Haus. Ihr Mund stand offen. Sie wollte eine Frage stellen, aber der Blick der Tierärztin sorgte dafür, dass sie dazu nicht kam.

»Du musst mir einen Gefallen tun.« Maxine versuchte ihrer Stimme einen sicheren Klang zu geben.

»Welchen denn?«

»Bleib du hier im Haus! Geh am besten in dein Zimmer. Dort kannst du auf mich warten.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter. Du wartest dort auf mich, bis ich zu dir komme. Dann reden wir weiter.«

Carlotta war zwar ein »gehorsames« Kind, aber sie hatte auch ihren eigenen Kopf.

»Bitte, Max, so was sagst du doch nicht einfach nur so. Da ist was passiert – oder?«

Die Tierärztin nickte. Es hatte keinen Sinn, Carlotta anlügen zu wollen. »Ja, meine Kleine, das ist wahr. Es ist etwas passiert. Ich möchte dir das ersparen. Akzeptiert?«

»Muss ich das?«

»Ja!«

Carlotta und ihre Ziehmutter kannten sich gut. Das Vogelmädchen wusste sehr gut, wann es einen Rückzieher zu machen hatte.

Es schaute noch einmal in die Augen der Frau, hob die Schultern und flüsterte: »Aber ich lege mich nicht ins Bett.«

»Das brauchst du auch nicht. Bleib nur in deinem Zimmer. Aber bleib es auch wirklich und fliege nicht weg.«

Carlotta hob nur die Schultern. Sie nickte nicht, sie stimmte auch anders nicht zu. Sie drehte sich um und ging mit langsamen Schritten durch den Flur. Dabei schlug sie tatsächlich die Richtung zu ihrem Zimmer ein. Dort öffnete sie eine Tür und tauchte weg.

Maxine Wells blieb noch für einige Sekunden stehen. Ihrer Meinung nach hatte sie alles richtig gemacht. Ob Carlotta allerdings auf sie hören würde, wusste sie nicht. Da Vogelmädchen hatte einen bestimmten Riecher für Gefahren. Wenn die eintraten, dann war auch sie nicht zu halten, das wusste Maxine. Sie konnte nur hoffen, dass dem Kind nichts passierte.

Sie ging wieder nach draußen.

Es war eine irrwitzige Hoffnung in ihr gewesen, dass jemand das Herz von der Tür abgenommen haben könnte. Leider erfüllte sich diese Hoffnung nicht. Das Herz war noch da, und auch die ungewöhnliche Holznadel steckte darin und mit der Spitze in der Tür.

Sie hatte sich die Nadel genauer anschauen wollen, war jedoch durch Carlotta gestört worden und nahm sich diese Aufgabe erneut vor. Sie ging davon aus, dass diese Nadel etwas zu bedeuten haben musste.

Maxine brauchte sie nicht erst anzufassen, um zu erkennen, dass sie tatsächlich aus Holz bestand. Vorn lief sie spitz zu. An ihrem Ende wurde sie breiter, und zwar so breit, dass sogar die dort aufgemalten Zeichen zu erkennen waren.

Um sie genau erkennen zu können, hätte sie eine Lupe zur Hand nehmen müssen. So aber beugte sie sich vor und schaute genau hin.

Zwar stand sie im Licht, aber letztendlich war es leider zu schwach.

Außerdem hatte sie sich nie mit Voodoo beschäftigt und konnte damit nichts anfangen.

Wie ging es weiter?

Eine Antwort fand sie nicht, aber es würde weitergehen, da war sie sich sicher.

Es lag an ihr, etwas zu unternehmen. Sie musste die Holznadel aus dem Holz ziehen und auch das Herz entfernen. Ein Schauer rann über ihren Rücken, als sie daran dachte, es anzufassen, selbst als Ärztin schreckte sie davor zurück. Es war etwas anderes, ob sie sich um ein verletztes Tier kümmerte oder sich mit einem menschlichen Herz beschäftigte.

Sie zuckte zusammen. Sie schüttelte sich. Sie musste schlucken.

Aber sie wollte auch den Tatsachen ins Auge sehen.

In ihrer Praxis lagen genügend Instrumente mit denen sie das Herz anfassen konnte. Sie brauchte es nicht mit den Händen zu tun und wollte sich abwenden, um eine Zange zu holen, als sie mitten in der Bewegung stoppte.

Etwas war ihr aufgefallen.

Maxine konnte nicht erklären, was es war, doch in ihrer Nähe hatte sich die Normalität verändert, und sie spürte auf ihrem Rücken wieder das seltsame Ziehen.

Hinter ihr lag der Vorgarten. Ein recht großes Grundstück, teilweise bewachsen.

Maxine drehte sich zuerst sehr langsam. Stieß auch die angehaltene Luft aus.

Dann bewegte sie sich schneller – und sah die fremde Frau. Sie stand direkt vor ihr. Obwohl Maxine sie noch nie zuvor gesehen hatte, wusste sie sofort, wer sie da besuchte.

Es war die Voodoo-Gräfin!

***

Wieder erlebte sie einen Schock und hatte für einen Moment das Gefühl, nicht richtig in der Welt zu stehen. Die Frau war einfach zu plötzlich und ohne Vorwarnung erschienen. Jetzt stand sie da und schaute Maxine nur an.

Die Tierärztin erwiderte den Blick. Sie hatte sich in dieser kurzen Zeit innerlich auf die Besucherin einstellen können, die kein Wort zur Begrüßung sagte und abwartete, wie Maxine wohl reagierte.

Was war sie für eine Frau?

Vom Äußeren her sehr attraktiv. Man konnte sie sogar als Schönheit bezeichnen, als ein sehr glattes Wesen, das Menschen anzog, zugleich aber abstieß.

Das Gesicht der Gräfin wurde von sehr dunklen Haaren umrahmt, die leicht schimmerten. Es zeigte eine weiche Ebenmäßigkeit. Vielleicht war der Mund ein wenig zu voll, denn da wirkten die Lippen leicht aufgespritzt. Bekleidet war sie mit einer langen dunklen Jacke, die auch ein Mantel sein konnte. Das dunkle Stück stand offen, sodass darunter ein helles T-Shirt mit einem Halbkreis als Ausschnitt zu sehen war.

Das Outfit nahm Maxine nur wie nebenbei wahr. Es interessierte sie nicht besonders, denn da gab es noch die Augen und auch die Haut.

Beides war ungewöhnlich.

Beim ersten Hinsehen wirkten die Augen so dunkel wie die Haare. Schaute man allerdings länger, dann musste dem Betrachter einfach etwas auffallen, denn in diesen dunklen Augen waren helle rote Kreise zu sehen, die in einem leicht gelblichen Hintergrund schwammen. Derartige Augen hatte Maxine Wells bei einem Menschen noch nie gesehen und auch nicht bei einem Tier.

Sie brachte es nur unter einer gewissen Anstrengung fertig, den Blick vom Gesicht der Person zu lösen und ihn tiefer gleiten zu lassen, denn jetzt interessierte sie die Haut.

Eine menschliche?

Das konnte sein. Je intensiver sie hinschaute, umso stärker wurde ihr Verdacht, dass dies nicht ganz so zutraf. Die Haut hatte etwas Besonderes an sich. Es lag an der Farbe ebenso wie an der Glätte.

Wenn sich Maxine nicht sehr irrte, dann ging von der Haut ein etwas grünlicher Schimmer aus und der verteilte sich überall. Er sorgte dafür, dass diese Haut heller wurde, und als Maxine noch etwas deutlicher hinsah, erkannte sie etwas, das sie bei einem Menschen noch nie zuvor gesehen hatte.

Es waren kleine Risse!

Sie verteilten sich überall. Längs und quer und nach bestimmten Mustern. Die Haut sah aus wie Baumrinde. Die einzelnen Risse bildeten Vierecke unterschiedlicher Größe, als hätte sie jemand mit einem dünnen Pinsel aufgemalt.

Es war ein Rätsel für Maxine, wie ein Mensch nur eine derartige Haut haben konnte. Aber sie dachte auch daran, was man ihr erzählt hatte. Dass diese Gräfin sehr oft ein Bad nahm und das in einem Zimmer, das niemand betreten durfte.

Noch etwas passierte mit Maxine Wells. Sie merkte plötzlich, dass ein Teil ihrer Energie oder Widerstandskraft ihren Körper verließ. Sie fühlte sich matt und erschlafft und würde dieser Person keinen großen Widerstand entgegensetzen können.

»Genau geschaut?«

Maxine hörte die Stimme und lauschte ihr nach. Sie empfand sie mehr als ein Raunen, aber der Klang war nicht uninteressant. Er brachte auch in ihrem Innern eine Saite zum Klingen, worüber sie jedoch nicht näher nachdachte.

»Wer sind Sie?«

»Oh, wissen Sie das nicht? Ich kann mir denken, dass man Ihnen bereits etwas über mich erzählt hat.«

»Sie sind die Gräfin, nicht?«

»Das haben Sie gut erfasst.«

»Und was wollen Sie?«

Alexandra hob die Schultern. »Das ist nicht so leicht mit einem Satz zu erklären. Ich denke, dass wir ins Haus gehen sollten. Dort können wir uns in aller Ruhe unterhalten.«

»Nein, auf keinen Fall. Das sehe ich gar nicht ein. Tut mir Leid, ich werde nicht ins Haus gehen und…«

»Es wäre aber besser.«

Die Voodoo-Gräfin hatte ihre Stimme kaum angehoben.

Allerdings war der leicht spöttische Klang nicht zu überhören gewesen, und wieder merkte Maxine, dass ihr Widerstand allmählich dahinschmolz. Sie ärgerte sich darüber, dass sie immer stärker in den Bann dieser fremden Person geriet, und sie riss sich noch einmal zusammen.

»Sie haben doch das Herz an die Tür genagelt, nicht wahr?«

»Ja, das war ich.«

»Und warum?«

»Regen Sie sich nicht auf. Schauen Sie hin. Es schlägt nicht mehr, auch wenn es vielleicht zuckt. Aber das liegt am Gewicht, das das Herz nach unten zieht. Ich kann Sie zudem beruhigen, denn ich habe es keiner lebenden Person entnommen, obwohl dies sicherlich interessanter gewesen wäre. Aber darauf habe ich verzichtet – noch, denn ich will keine Gefühle verletzen. Und jetzt werden wir ins Haus gehen.«

Die Tierärztin wollte sich dagegen stemmen. Sie sah gar nicht ein, diesem Befehl der Frau Folge zu leisten, doch als die Gräfin einen Schritt nach vorn ging, da trat Maxine zurück, schrammte noch mit dem Rücken an der schmalen Seite der Türfüllung entlang und legte den zweiten Schritt zurück.

In ihrem Haus blieb sie stehen. Die Arme hingen nach unten. Sie fühlte sich wirklich matt und ausgelaugt.

Alexandra folgte ihr. Sie schloss die Tür, an deren Vorderseite weiterhin das Herz hing. Das warme Licht umfing beide Frauen, aber Maxine kam es plötzlich kalt vor. Sie war nicht mehr die Herrin in ihrem eigenen Haus, das hatte sie mittlerweile begriffen.

Aber sie fand noch so viel Kraft, um eine Frage zu stellen.

»Was wollen Sie von mir?«

»Sie besuchen.«

»Und dann?«

»Werden wir reden müssen. Über Sie und über Ihre Zukunft, denn Sie haben etwas Dummes getan.«

»Ha! Ich?«

»Genau.«

»Was sollte ich denn getan haben?«, flüsterte Maxine scharf, die etwas von ihrer innerlichen Stärke zurückgewonnen hatte.

»Sie haben sich in Dinge eingemischt, die Sie nichts angehen. Das ist es.«

Natürlich wusste Maxine Bescheid. Nur wollte sie es so schnell nicht zugeben. Deshalb schüttelte sie auch den Kopf und tat nach wie vor unbedarft. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, ich habe mit Ihnen noch nie zuvor etwas zu tun gehabt.«

»Stimmt. Nicht direkt, aber indirekt, denn Sie verwahren etwas, das mir gehört.«

»Was ist das?«

»Eine Frau, die sich zu Ihnen geflüchtet hat. Sie heißt Helen Pride und gehört zu mir.«

»Ja«, flüsterte Maxine gedehnt, »ich verstehe. Ich verstehe Sie sogar sehr gut. Ich kann es nur nicht akzeptieren. Sie haben von etwas gesprochen, das Ihnen gehört. Kein Mensch gehört einem anderen. Jeder ist für sich eine Persönlichkeit und ein Individuum. Verstehen Sie das nicht? Ein Mensch gehört sich selbst.«

»So denken Sie!«

»Und das ist richtig.«

»Nicht in meinem Fall«, erklärte die Gräfin. »Sie müssen schon akzeptieren, dass ich anders darüber denke und…«

»Niemals!«, fiel ihr Maxine ins Wort. »Keiner sollte sich über einen anderen erheben. Ich habe Helen bei mir aufgenommen, weil sie Hilfe brauchte. Die würde ich keinem verwehren. Das würde ich selbst bei Ihnen nicht tun.«

»Edel, edel.«

»Das ist normal.«

»Für mich ist normal, dass Helen vor mir geflohen ist. Sie wusste genau, dass dies bestraft wird. Sie hat es trotzdem getan und steckt jetzt hier bei Ihnen. Wobei ich mich frage, wie es ihr möglich war, die Strecke so schnell zu schaffen, denn ich hatte ihr meine Hunde nachgeschickt. Sie kehrten ohne sie zurück, und auch ich habe sie auf dem freien Feld nicht entdecken können. Aber es gibt eine Verbindung zwischen uns beiden, die mich auf ihre Spur brachte, und jetzt bin ich hier, um Helen abzuholen.«

Auf die Verbindung ging sie auch jetzt nicht näher ein. Maxine stellte keine weiteren Fragen. Ihr war nur klar, dass sie Helen beschützen musste. Sie konnte auf keinen Fall zulassen, dass sie ihr wieder genommen wurde. In die Gewalt dieser Person zu geraten, bedeutete einen Schrecken ohne Ende zu erleben.

»Das haben Sie alles sehr verständlich gesagt«, flüsterte Maxine Wells. »Aber was ist, wenn Helen nicht mehr zu Ihnen zurück will und lieber bei mir bleibt?«

Die Voodoo-Gräfin lächelte mokant. Sie wirkte jetzt sehr arrogant und von ihrer Sache überzeugt. »Das, meine Liebe, würde ich ihr nicht raten. Es gibt keinen anderen Weg. Sie wird und sie muss wieder zu mir zurückkehren.«

Maxine atmete jetzt heftiger. »Ich werde Helen Pride nicht abgeben!«

Jetzt war es heraus, und Maxine war gespannt, wie die Gräfin darauf reagierte. Sie tat zunächst nichts. Wie jemand, der sich sicher und geborgen fühlte, wartete sie nur ab. Sie nickte vor sich hin, schüttelte danach den Kopf und lächelte wieder.

Schließlich sprach sie wieder. »Ich akzeptiere keinen Menschen, der sich gegen mich stellt. Das brauche ich nicht. Das habe ich auch nicht nötig, Mrs. Dr. Wells.«

»Es gibt immer wieder Ausnahmen.«

Die Voodoo-Gräfin winkte ab. »Ich habe keine Lust, weiterhin mit Ihnen zu diskutieren. Wo finde ich die Entlaufene?«

»Gehen Sie!«

Alexandra di Baggio ging nicht. Sie schnaufte verächtlich. Sie nahm die Tierärztin nicht ernst. Als sie ging, sah es so aus, als würde sie sich in diesem für sie fremden Haus auskennen. Sie ging direkt auf die Tür zu, hinter der das Wohnzimmer lag.

Maxine war für einen Augenblick völlig konsterniert. So etwas Abgebrühtes hatte sie in ihrem eigenen Haus noch nie erlebt. Erst als die Gräfin die Tür fast erreicht hatte, setzte sie sich in Bewegung.

Die Fremde drehte ihr den Rücken zu. Maxine war rasch bei ihr.

Sie packte sie an der Schulter und wollte sie herumreißen. Ihre Hand war dabei ziemlich weit nach vorn gerutscht, sogar bis zur Oberseite hin, und dort erhielt sie einen ersten Kontakt mit der Haut.

Maxine stand still.

Etwas sirrte durch ihren Kopf. Es war verrückt, aber zugleich eine Tatsache. Diese Haut war nicht normal. Sie fühlte sich nicht so an. Unter ihren Fingern merkte sie den etwas härteren Widerstand, der auch eine gewisse Rauheit aufwies.

Nein, das war keine Menschenhaut und…

Die Gräfin fuhr herum. Sie schüttelte dabei die Hand ab. Für einen Moment bohrte sich ihr Blick wie Nadelspitzen in die Tierärztin. Es war ein Blick des Schreckens. Maxine hatte das Gefühl, plötzlich nicht mehr sie selbst zu sein. Als wäre ihr ein Stück entrissen worden.

»Dich bekomme ich auch!«

Max hörte noch dieses Versprechen, dann sah sie die Bewegung der Hand. Zuerst wusste sie nicht, was das bedeutete, bis sie den Schlag gegen den Kopf mitbekam.

Da sprühten die berühmten Sterne vor ihren Augen auf, bevor blitzartig die Dunkelheit kam und sie verschlang. Sie hatte Glück, dass sie noch einen Schritt vorging und die Wand erreichte. Dort sackte sie dann zusammen.

Die Voodoo-Gräfin war zufrieden und öffnete die Tür des großen Wohnzimmers…

***

Helen Pride hatte weiterhin wach auf der Couch gelegen und zitternd abgewartet, was noch alles passierte. Sie hatte auch mitbekommen, dass noch jemand gekommen war. Hin und wieder waren Wortfetzen an ihre Ohren gedrungen, und genau die bereiteten ihr eine schreckliche Angst, denn nicht nur Maxine Wells hatte sie sprechen gehört, sondern noch eine andere Person, und die kannte sie verdammt gut.

Alexandra di Baggio war gekommen. Eigentlich keine Überraschung. Sie hatte einfach damit rechnen müssen, da es zwischen ihr und der Gräfin ein Band gab, das sie so nicht gewollt hatte.

Nun stand alles auf des Messers Schneide. Auch ihr Schicksal, das sah sie ein. Noch wusste sie nicht, ob die Tierärztin es schaffen konnte, die Voodoo-Gräfin zu stoppen. Sie konnte es nur hoffen, wobei sie auch wusste, wie trügerisch diese Hoffnung war.

Sie hatte die Gräfin in ihrer Festung erlebt. Da war sie die absolute Herrin gewesen. Es galten einzig und allein nur ihre Worte und ihre Taten. Alles andere hatte sich ihr unterzuordnen, und es war auch niemand vorhanden, der ihr hätte Paroli bieten könnten. Sie herrschte eben absolut in diesem einsamen Schloss.

Helen verfluchte ihre Behinderung noch mehr. Wäre sie nicht gewesen, hätte sie aufstehen, sich verstecken oder auch die Flucht ergreifen können. Sich mit dem Mädchen zusammentun können, das sie schon mal gerettet hatte. So aber war sie allein auf sich gestellt und konnte nur humpeln oder auf einem Bein hüpfen.

Das Schicksal war ihr nicht eben gut gesonnen, und sie dachte daran, sich eine Waffe zu besorgen. An eine Pistole war nicht zu denken, die lagen hier nicht herum. Ihre Vorstellungen drehten sich auch mehr um eine Schlagwaffe, die sie einsetzen konnte.

Sie setzte sich hin. Das rechte Bein hielt sie dabei ausgestreckt.

Nur nichts bewegen, das sie zum Schreien hätte bringen können.

Sie musste versuchen, cool zu bleiben, was natürlich leichter gedacht als getan war.

Die »Waffe« stand auf einem kleinen gläsernen Beistelltisch, der aus zwei unterschiedlich hoch angebrachten Glasplatten bestand, die gegeneinander verschoben werden konnten, sodass der Tisch an zwei unterschiedlichen Seiten verschiedene Abstellflächen bot.

Es war eine Figur. Vielleicht ein Engel, es konnte aber auch eine Madonna sein. Nicht eben so kitschig, wie man sie in den Kaufhäusern bekam, sondern sehr modern und aus grün marmoriertem Stein mit hellen Einschlüssen.

Das war es doch!

Sie streckte sich.

Leider reichte der Arm nicht weit genug. Auch dann nicht, wenn sie sich stark über die Couchkante beugte, um dann zuzugreifen. Es half alles nichts. Sie musste aufstehen und zu diesem Glastisch hinhumpeln.

Das Aufstehen war nicht einfach. Ein paar Mal bewegte sie den rechten Fuß zu hektisch und musste wieder mit dem stechenden Schmerz zurechtkommen.

Trotzdem schaffte Helen es. Sie biss die Zähne zusammen und humpelte auf den Tisch zu. Sie kam so nahe an den Glastisch heran, dass sie nach der Figur greifen konnte. Sie umfasste das Stück mit einer Inbrunst wie den berühmten lebensrettenden Strohhalm, und als sie einatmete, hörte es sich an wie ein scharfes Lachen.

Der Rückweg ging schneller. Bevor sie das Bett erreichte, warf sie sich darauf und hielt das rechte Bein dabei weiterhin gestreckt.

Danach rollte sich Helen vorsichtig auf den Rücken und nahm wieder ihre alte Position ein. Die kleine, aber dennoch recht schwere Statue versteckte sie unter der Decke.

Helen war nicht zufrieden, aber es ging ihr jetzt etwas besser, denn sie war nicht mehr ganz so wehrlos. Während ihres Aufenthalts in der Festung hatte sie sich vorgestellt, wie es sein würde, wenn die Gräfin nicht mehr war. Vor den eigenen Gedanken war sie schon zusammengeschreckt, denn an einen Mord hatte sie nie gedacht. Da hätte sie sich ungefähr auf die gleiche Stufe mit ihrem gewalttätigen Ehemann gestellt. Nun hatten sich die Dinge geändert. Jetzt ging es um sie, denn sie wollte nicht mehr zurück in das einsame Schloss.

Die beiden Frauen hielten sich noch immer vor der Tür auf. Es waren nur die zwei Stimmen zu hören, keine dritte, denn Maxines Tochter hielt sich zurück.

Ein dumpfer Laut drang gedämpft an ihre Ohren. Etwas musste zu Boden gefallen sein. Für einen Moment zog sich ihre Haut zusammen, dann schaute sie wieder zur Tür.

Sie wurde geöffnet. Helen lag so, dass sie die Tür gut im Blick hatte. Sie war nicht mal überrascht, als sie sah, wer dort über die Schwelle trat.

Das lange schwarze Haar, die seltsame Haut, der geschmeidige und schleichende Gang – die Voodoo-Gräfin hatte sich nicht verändert.

Sehr behutsam schloss sie die Tür. Wie jemand, der andere Menschen nicht stören will. Alexandra sprach kein einziges Wort, als sie auf die Couch zuging. Ihr Mund blieb geschlossen. Sie »redete« nur mit den Augen. Dies stellte Helen fest, als die Gräfin neben ihrer Couch stehen blieb und auf sie herabschaute.

Dieser Blick reichte ihr.

Er gab ein verdammtes und grausames Versprechen ab.

Den Tod!

***

Ins Zimmer gehen und dort so lange warten, bis man endlich geholt wurde. So sah das Schicksal des Vogelmädchens aus, und genau das hasste Carlotta. Sie wollte es nicht, denn sie spürte deutlich, dass man sie brauchte. Nur wollte sie sich nicht gegen Maxines Anordnungen stellen. So blieb sie in ihrem Zimmer, in dem sie sich vorkam wie ein Fremdkörper. Sie konnte weder auf einem Stuhl noch dem Bett sitzen bleiben. Sie musste einfach auf und ab gehen, um ihrer Unruhe Herr zu werden.

Irgendwann kam ihr der Gedanke, aus dem Fenster zu schauen.

Das Zimmer ging zur Rückseite hin. Dort befand sich der Garten.

Umrahmt wurde er an einer Seite von dem Anbau der Praxis, zu der auch Ställe gehörten, in denen kranke Tiere behandelt wurden.

Die Gehege waren kaum zu erkennen. Hinzu kam die tiefe Stille.

Als wäre die Natur in eine Bewusstlosigkeit gefallen. Es gab für die zwölfjährige Carlotta nichts zu beobachten.

Oder bewegte sich doch etwas?

Das Kind zuckte leicht zusammen. Es überlegte, ob es einer Täuschung erlegen war oder nicht. Noch war nichts Genaues zu erkennen, weil eben in der Umgebung alles so dicht und dunkel war, aber als sie den Kopf leicht nach links drehte, da bekam sie ein anderes Bild geboten.

Es war jemand da!

Plötzlich atmete sie heftiger. Die nahe Scheibe beschlug leicht, und Carlotta wischte den Fleck schnell wieder weg. Für einen Moment wurden ihre Augen starr und weiteten sich, während sie sich auf eine bestimmte Stelle konzentrierte.

Ja, jetzt wieder!

Dort war jemand. Eine Gestalt. Nicht unbedingt groß. Sie konnte sie nicht als Mensch identifizieren, dazu war das Wesen einfach zu klein. Aber es bewegte sich. Es lief sogar über den Rasen und dabei genau auf das Fenster zu, hinter dem Carlotta stand.

Nur wenige Sekunden später erlebte Carlotta eine böse Überraschung. Da liefen keine Menschen durch den Garten. Sie hatten sich auch nicht geduckt. Was sie da sah, kannte sie.

Es waren die beiden Bulldoggen…

***

Die Voodoo-Gräfin sagte auch weiterhin kein Wort und hielt nur den Blickkontakt mit Helen.

Auch sie sagte kein Wort. Sie hätte diese Person angeschrien, wenn es ihr möglich gewesen wäre, doch sie brachte keinen Ton heraus. Nicht mal ein Stöhnen oder Seufzen. Sie war einfach durch den Anblick dieser Person blockiert. Zu viel hatte sie einstecken müssen, und das waren Schläge gewesen, die ihre Seele getroffen hatten.

Ein flüchtiger Gedanke nur galt der Tierärztin. Ihr war klar, dass auch sie es nicht geschafft hatte, die Voodoo-Gräfin aufzuhalten. Sie gewann eben immer. Das hatte sie auch in ihrer Festung bewiesen.

»Hier bist du also«, unterbrach Alexandra das Schweigen.

Beinahe hätte Helen gelacht. Diese Person tat so, als hätte sie nichts gewusst. Das war einfach lächerlich. Aber sie ging auf das Spiel ein. »Ja, ich bin hier. Und ich fühle mich wohl, das kannst du mir glauben. Auch wenn ich…«

Die Gräfin ließ sie nicht aussprechen. »Hör auf und rede nicht so viel herum. Du bist geflohen, und dir geht es auch nicht besonders. Habe ich Recht?«

»Mir geht es besser als in der Festung.«

»Das kann ich nicht beurteilen. Aber ich möchte dich trotz allem an unsere Regeln erinnern. Wer einmal bei uns ist, der verlässt uns nicht. Nur dann, wenn ich es auch will und die Erlaubnis gegeben habe. Ich kann mich nicht erinnern, dass das bei dir der Fall gewesen ist. Ich habe dir keine Erlaubnis gegeben, das weißt du genau. Du hast die Regeln missachtet und bist geflohen.«

Helen Pride wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Ja, es stimmte alles, was die Gräfin gesagt hatte. Die Regeln waren von ihr missachtet worden, aber sie lebten nicht mehr im Mittelalter, sondern im 21. Jahrhundert. Sie waren freie Menschen und keine Sklaven.

Genau das wollte sie der Gräfin auch sagen, aber die kam ihr zuvor. »Lass es lieber, meine Teure, es ist besser für dich, das kannst du mir glauben.«

»Wieso? Ich…«

»Es ist besser!«

Da war er wieder. Dieser scharf gesprochene Befehl, den sie verdammt hasste. Oft genug hatte sie ihn sich anhören müssen, und jedes Mal war der Hass in ihr höher gestiegen. Auch jetzt hasste sie diese Frau, die ihr neben dem Bett so groß vorkam. Sie wäre ihr am liebsten an die Kehle gesprungen, nur war sie dazu nicht in der Lage.

Außerdem hätte sie sich das auch nicht getraut.

»Und jetzt komm mit!«

»Wie bitte?« Helen tat, als hätte sie die Aufforderung nicht verstanden.

»Du sollst mitkommen.«

»Das geht nicht.«

»Warum nicht?«

»Weil ich, weil ich…«, sie suchte nach einer Ausrede, die sie gar nicht brauchte, denn ihr rechter Fuß redete eine deutliche Sprache.

Sie würde nicht laufen können, nur hüpfen.

»Nun…?«

»Ich bin verletzt.«

»Wo?«

»Am Fuß.«

»Dafür dass du verletzt bist, hast du eine verdammt große Strecke laufen können, das will ich dir sagen.«

»Es ist erst hier passiert. Kurz vor dem Haus. Ich bin auf einem Bordstein umgeknickt.«

»Ah ja. Ansonsten hast du die Strecke ganz locker geschafft. Es ist auch nur ein Katzensprung. Du bist sogar schneller gewesen als meine beiden Lieblinge. Da muss ich dir ein großes Kompliment machen. Das ist einmalig.«

»Ich will nicht weg!«

»Du musst.« Mehr sagte die Gräfin nicht. Sie schlug stattdessen die Decke ein Stück zurück, damit sie den bandagierten Fuß sehen konnte und nun wusste, dass sie nicht angelogen worden war. Zum Glück hatte sie die Decke nicht zu weit nach hinten geschlagen, dann hätte sie nämlich die Figur gesehen, die Helen mit der linken Hand festhielt und eng an ihren Körper gepresst hatte.

»Ich werde dich tragen. Mein Wagen steht ganz in der Nähe. Das ist kein Problem.«

»Nein, ich bleibe.«

Die Voodoo-Gräfin schaute auf Helen nieder. Ihre Augen hatten sich verändert. Sie waren noch roter geworden. Der Blick zeigte eine Intensität, wie Helen sie noch nie zuvor gesehen hatte. Sie bezweifelte, dass ein zweiter Mensch auf der Welt so schauen konnte. Es war der Blick eines Tiers, eines Reptils.

»Du kommst jetzt mit! Es gibt keine Diskussion mehr!« Die Gräfin war es leid. Sie wollte endlich Nägel mit Köpfen machen und packte hart zu. Das rechte Handgelenk bekam sie zu fassen und zog Helen hoch, die noch gar nicht richtig begriffen hatte, dass ihr Besuch hier auf eine so dramatische Art und Weise beendet werden sollte.

Sie musste es sich einfach gefallen lassen, hochgezogen zu werden. Die Decke rutschte von ihrem Körper. Das rechte Bein bewegte sie in einem Reflex falsch. Sie spürte wieder den Schmerz, der in ihm hochschoss, aber sie hatte ihren Plan nicht vergessen.

Noch hielten die Finger der linken Hand die kleine doch recht schwere Figur fest. Die Gräfin hatte sie noch nicht sehen können, weil der Rest der Decke sie weiterhin verbarg, und genau das nutzte Helen Pride aus. Sie sprang über ihren eigenen Schatten und tat etwas, was sie sich früher nicht hatte vorstellen können. Sie wusste, dass sie mit dieser Figur jemanden erschlagen konnte.

Das war ihr jetzt egal.

Die nächsten Sekunden erlebte sie besonders intensiv, als sollte diese Zeitspanne etwas Besonderes in ihrem Leben werden. Die Hand mit der Statue war zu sehen. Der Arm fuhr in einem Halbbogen in die Höhe. Es war zugleich ein Ausholen und ein Zielen gegen den Kopf der Gräfin.

Helen schrie. Oder glaubte, ihrem Frust freie Bahn zu lassen. Tatsächlich aber war es nicht mehr als ein Krächzen. Der Schlag ließ sich nicht mehr aufhalten. Sie gab ihrem Oberkörper noch Schwung und achtete auch nicht mehr auf ihren Knöchel.

Die Gräfin wurde völlig überrascht. Möglicherweise sah sie noch etwas, nur schaffte sie kein Ausweichen mehr. Die Steinfigur erwischte sie an der rechten Kopfseite.

Helen hörte das Geräusch des Aufpralls. Es war ein Klang, der sie erschreckte. Sie sah auch, dass die Gräfin zusammenzuckte.

Noch einmal spürte sie den Ruck an ihrem rechten Handgelenk, dann rutschten die Finger der anderen Person ab, und Helen war frei.

Alexandra di Baggio ging einen kleinen Schritt zur Seite. Dann noch einen, und Helen wartete darauf, dass sie endlich fiel. Verdammt noch mal, sie musste fallen. Bei diesem Treffer immer.

Die Gräfin blieb auf den Beinen. Sie stand, sie schaute nach vorn.

Und auch Helen glotzte sie an. Die Hand mit der Figur sank langsam nach unten. Dafür öffnete sich Helens Mund voller Staunen, denn sie hatte sich auf den Kopf der Person konzentriert.

Genau dort, wo die Figur getroffen hatte, sah sie die Delle. Da war der Schädel eingedrückt worden. Dort hatte sich eine Mulde gebildet, und der Kopf sah irgendwie lächerlich aus. Dieses Bild passte nicht mehr in den normalen Rahmen. So deformiert liefen irgendwelche Gestalten aus SF-Filmen herum.

»Fall doch!«, flüsterte Helen Pride. »Verdammt noch mal, du musst fallen! Ich habe dich getroffen.«

Sie fiel nicht. Dafür lächelte sie.

Und genau dieses Lächeln war grausam…

***

Die Doggen taten nichts. Sie bellten nicht, sie sprangen auch nicht an der Hauswand oder am Fenster hoch. Sie liefen nur über den Rasen und gingen dabei hin und her.

Vor ihren aufgerissenen Mäulern kondensierte der Atem, sodass dort nie abreißende Wolken entstanden. Sie würden so lange am Haus bleiben, wie auch ihre Herrin blieb.

Carlotta stand dicht hinter der Scheibe. Sie berührte das Glas beinahe mit ihrer Nasenspitze, weil sie jede Einzelheit erkennen wollte. Aber die Hunde blieben »brav« und taten das, was man ihnen befohlen hatte.

Das Vogelmädchen schauerte zusammen, als es daran dachte, wie knapp es mit Helens Rettung gewesen war. Diese Gebisse hätten Helen zerfleischt. Da bekam man als normaler Mensch und ohne Waffen keine Chance.

Aber wer hielt sich solche Tiere?

Carlotta machte sich darüber Gedanken. Es konnten nur Menschen sein, die ebenso schlimm waren wie die Bestien. Und dazu zählte auch diese verdammte Gräfin, die sich hier im Haus befand und sich mit Maxine Wells unterhielt.

Der Gedanke ließ Carlotta erschauern. Bestimmt war die Frau gekommen, um Helen wieder zurück in ihre Festung zu holen. Klar, dass Maxine es verhindern wollte. Da stellte sich nur die Frage, ob sie dagegen überhaupt ankam. Carlotta hatte ihre Zweifel.

Zwar war sie in ihr Zimmer geschickt worden, und sie hatte sich bisher auch entsprechend verhalten, doch jetzt stellte sie sich vor, dass sich Maxine in einer sehr schlechten Lage befand, und dagegen musste sie etwas tun. Zumindest nachschauen, ob sich etwas verändert hatte.

Sie warf noch einen letzten Blick nach draußen. Da hatte sich nichts verändert. Nach wie vor patrouillierten die beiden Doggen über den Rasen und warteten auf ihre Herrin.

Carlotta zog sich zurück. Sie hatte das Licht nicht eingeschaltet.

In ihrem Zimmer kannte sie sich auch im Dunkeln aus, und erst an der Tür blieb sie stehen.

Zwar hatte sie zuvor auch keine fremden Geräusche gehört, aber sie wollte sicher sein, lauschte, war zufrieden und öffnete die Tür behutsam, um durch den Spalt nach draußen zu spähen.

Zuerst sah sie nichts, abgesehen von der leeren Diele, in der sich nichts verändert hatte.

Leider nur auf den ersten Blick. Auf dem zweiten sah es schon anders aus. Carlotta merkte, dass ihre Herz plötzlich schneller klopfte.

Nicht weit von der Tür zum Wohnzimmer lag jemand auf dem Boden. Eine verkrümmte Gestalt, und Carlotta brauchte kein zweites Mal hinzuschauen, um zu erkennen, um wen es sich handelte.

Es war Maxine Wells!

Dass sie sich schlafen gelegt hatte, daran glaubte Carlotta bestimmt nicht. Ihre Haltung hatte einen anderen Grund. Sie war der Gräfin in die Quere gekommen, und die hatte sie ausgeschaltet.

Das Vogelmädchen musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihr zu laufen. Sie durfte jetzt auf keinen Fall etwas überstürzen und musste ruhig und gelassen bleiben, um anschließend überlegt handeln zu können.

Die Gräfin war nicht zu sehen. Sie befand sich noch mit Helen zusammen in einem Zimmer. Die beiden spielten sicherlich keine Karten. Und sie würden auch nicht lange bleiben wollen, deshalb war es Carlotta wichtig, dass sie etwas unternahm.

Maxine konnte nicht dort liegen bleiben. Carlotta wollte sie an einen relativ sicheren Ort schaffen, wo sie so leicht nicht gefunden wurde. Da eigneten sich die Räume im Anbau. Zudem hoffte sie auch, dass Maxine in der Zwischenzeit erwachte.

Schauen und nachdenken, das hatte nur wenige Sekunden in Anspruch genommen, auch wenn Carlotta die Zeit recht lang vorgekommen war. Sie wollte auch nicht mehr länger warten und zog die Tür so weit auf, dass sie in die Diele treten konnte.

Sie tat es nicht.

Plötzlich wurde die Tür zum Wohnzimmer geöffnet. Da man sie nach innen zog, störte auch die liegende Maxine nicht.

Carlotta tat das einzig Richtige in dieser Situation. Sie zog sich zurück und schloss die Tür…

***

Die Gräfin grinste!

Ja, das war kein Lächeln, sondern ein verdammtes Grinsen, mit dem sie Helen anschaute. Zuerst mochte es ein Lächeln gewesen sein, nur hatte sich das jetzt verändert.

Helen wusste nicht, was sie denken sollte. Sie wünschte sich in diesen Augenblicken weit weg.

Langsam schüttelte die Gräfin den Kopf. »Was hast du dir dabei gedacht? Hast du wirklich geglaubt, stärker zu sein als ich? Hast du versuchen wollen, mich zu töten? Mich? Eine Frau, die dir Schutz vor deinem wahnsinnigen Ehemann gewährt hat? Sieht so deine Dankbarkeit aus?«

Helen wunderte sich über sich selbst, dass sie überhaupt sprechen konnte.

»Ich… ich … will nicht mehr zurück, verstehst du das? Ich will hier bleiben. Ich fühle mich hier wohl. Bitte, geh und …«

»Das musst du schon mir überlassen. Du kennst doch die Regeln, meine Liebe. Wer einmal den Weg zu mir gefunden hat, der bleibt auch in meiner Nähe. So sind die Gesetze, und du solltest dich nicht dagegen stemmen. Das bringt nichts!«

»Ich will aber…«

Helen wurde unterbrochen. »Was du willst, das bestimme ich. Hast du gehört? Ich allein bestimme es. Und ich habe nicht vergessen, dass du mich töten wolltest. Du hättest mich mit der verdammten Figur erschlagen können, aber du hast wieder einen Fehler begangen, denn du weißt nicht, wer ich wirklich bin. So einfach ist es nicht, mich zu vernichten, das glaube mir. Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Und Menschen, die mir nicht mehr gehorchen und nicht auf meiner Seite stehen, die kann ich nicht gebrauchen. So sehen meine Gesetze aus, an die ich mich immer halte.«

Helen Pride dachte über die Worte nach. Sie schüttelte leicht den Kopf, weil sie es nicht richtig fassen konnte. »Du… du … willst mich nicht mehr?«, fragte sie.

»So ist es.«

Helen schaute nach unten auf ihre Oberschenkel. Sie hatte einen roten Kopf bekommen. Die Worte waren schlimm gewesen, wenn sie recht darüber nachdachte. Mit einem lauten Atemzug holte sie Luft. »Was… was … soll dann mit mir geschehen?«

»Schau mich an!«

Helen hob den Blick. Sie hatte sich nicht vorgestellt, was sie erwartete und hätte die Augen am liebsten auch geschlossen gehalten, aber der Druck war zu stark.

So schaute sie die Gräfin an!

Sie stand noch immer neben dem Bett. Die Arme hatte sie angewinkelt und so weit angehoben, dass sie mit den Händen nach ihrem Kopf fassen konnte. Und daran zupfte sie herum. Die Finger zogen an der Haut. Besonders dort, wo sich die Delle zeigte.

Da drückten sie. Da schoben sie gewisse Teile hin und her. Sie war dabei, wieder etwas aufzubauen, und Helen konnte nur staunen. Das hatte sie noch nie erlebt. Sie war beinahe entsetzt darüber, wie leicht sich die Haut bewegen ließ. Als wäre sie weich wie Pudding, und sie konnte auch in die entsprechende Richtung gedrückt werden.

Wie andere Menschen es bei ihrem Auto taten, so beulte die Gräfin ihren Kopf wieder aus. Mit ein paar letzten Bewegungen schob sie die Haut zurecht, dann war sie fertig.

Helen hatte nur zuschauen können und darüber beinahe das Atmen vergessen. Ihre Augen waren groß. Sie zitterte. In ihrem Innern spürte sie eine eisige Kälte. Die Lippen fühlten sich trocken und spröde an, und auf ihrem Rücken lag eine Gänsehaut wie angeklebt. Der Mund stand offen, die Augen ebenfalls. Sie hörte das eigene Herz überlaut schlagen, und hinter den Augen spürte sie einen harten Druck.

Wieder zeigte der Mund der Gräfin ein Lächeln. Die Augen funkelten, als sie Helen anschaute. Als wollte sie eine Botschaft vermitteln.

»Siehst du, Helen…?«

»Ja! Ja! Ich habe es gesehen. Was soll das?«

»Nichts weiter. Ich wollte dir nur klar machen, wie gut ich bin im Gegensatz zu dir. Aber lassen wir das. Wie ich hörte, willst du nicht mehr zu mir zurück.«

»Das stimmt.«

»Ich will dich auch nicht mehr!«

Es war nur eine knappe Botschaft, über die Helen nachdenken musste. Sie ahnte, dass mehr dahinter steckte, als sie sich selbst nach diesen Worten vorstellte, und sie schluckte einige Male, bevor sie den Kopf schüttelte.

»Hast du Probleme?«

»Ja, die habe ich. Was soll das? Ich weiß nicht…«

»Ich tue dir nur einen Gefallen«, erklärte die Gräfin und lächelte dabei. Dieses Lächeln war so falsch. Es war grausam zugleich, und es ließ keine Alternative zu.

Eine Hand griff unter die Kleidung. Sie blieb dort nicht lange verborgen, denn mit der Gegenbewegung holte die Frau etwas hervor.

Eine Nadel!

Sehr lang und aus einem sehr harten Holz geschnitzt. Nach vorn hin lief sie spitz zu.

Die Voodoo-Gräfin brauchte nichts mehr zu sagen. Ihr Argument hielt sie jetzt in der Hand. Die Spitze dieser Holznadel war ebenso auf den Körper der Liegenden gerichtet wie ihr Blick.

Helen dachte an ihren Körper, der ebenfalls durch die Nadeln traktiert und gezeichnet worden war. Jetzt würde die Gräfin wieder eine Nadel einsetzen.

Leider anders.

Vielleicht sogar tödlich…

Sie beugte sich vor. Aus ihrem Mund drangen die Worte wie ein leises Zischen. »Wer nicht für mich ist, der ist gegen mich. Und wer nicht bei mir bleiben will, den will ich auch nicht länger aufhalten. Hast du verstanden?«

»Was willst du?«

»Meine Gesetze durchziehen!«

So rot funkelten die Augen. So grausam. So kalt und ohne den geringsten Anschein an Menschlichkeit.

Helen wollte etwas sagen. Den Mund hielt sie bereits geöffnet. Es fehlten ihr die Worte, denn sie sah ausschließlich die verdammte Nadel, deren spitzes Ende sich immer tiefer senkte und genau die Stelle an ihrer Brust anvisierte, hinter der das Herz schlug.

»Nein… nein …«

»Doch, Helen!«

Die Voodoo-Gräfin stach zu. Und sie traf ihr Ziel genau in der Mitte…

***

Carlotta hatte die Tür leise hinter sich geschlossen und stand wieder in ihrem Zimmer. Sie hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt. Das musste einfach so sein, denn irgendwie brauchte sie einen Halt. Die Augen hielt sie geschlossen, und trotzdem bekam sie nicht das Bild weg, das sie gesehen hatte.

Maxine auf dem Boden.

Maxine wehrlos…

Was passierte in der Diele?

Die Überlegungen dauerten nur Sekunden, dann entschloss sich das Vogelmädchen, nachzuschauen. Nur öffnete es nicht die Tür.

Carlotta bückte sich und brachte ihr Auge in Höhe des Schlüssellochs, um so einen Blick in die Diele zu erhaschen.

Der Ausschnitt war zu klein. Sie konnte weder etwas hören noch sehen. Sie musste nur warten und dann, wenn die Zeit um war, etwas unternehmen.

Carlotta zählte bis zehn. Dann fasste sie sich ein Herz und öffnete die Tür.

Der Spalt blieb schmal. Doch er war breit genug, um sie vieles erkennen zu lassen. Sie sah sofort, dass ihre Ziehmutter dort nicht mehr lag. So gut wie möglich drehte Carlotta den Kopf und schaute zur anderen Seite hin. Von dort hatte sie auch die leisen Echos der Schritte vernommen.

Die fremde Frau hatte die Tür fast erreicht. Über ihrer Schulter lag wie ein geknickter und gefüllter Sack Maxine Wells. Die Arme hingen entlang des Rückens nach unten. Die Hände waren gestreckt und schaukelten bei jedem Schritt mit.

In diesen so schrecklichen Augenblicken war das Vogelmädchen wie gelähmt. Carlotta wusste genau, dass sie etwas für Max tun musste, aber was konnte sie schon unternehmen?

Nichts, gar nichts. Obwohl sie bestimmte Fähigkeiten besaß, war sie einfach zu schwach. Es hatte sich alles auf den Kopf gestellt. Das Leben war zu einem schrecklichen Albtraum für sie geworden, und ihr blieb nichts anderes übrig, als beide ziehen zu lassen.

Es war so unglaublich grausam für sie. Es brannte in ihrer Seele.

Sie wusste weder ein noch aus und bekam kaum richtig mit, dass sie sich wieder zurück in ihr Zimmer zog, dort zum Fenster ging und die Hunde suchte.

Sie waren nicht mehr da. Ihre Herrin musste sie geholt haben, damit sie an ihrer Seite blieben.

Carlotta trat vom Fenster weg und zitterte. An Helen dachte sie nicht mehr. Es ging ihr nur noch um Maxine, die man entführt hatte. Und es war niemand in der Nähe, der ihr helfen konnte.

Nicht mal einen Rat würde sie bekommen.

Sie unterdrückte die Panik. Jetzt kam es darauf an, dass sie nachdachte, um später das Richtige zu unternehmen Sie verließ den Raum. Plötzlich hatte sie es eilig. Sie schnappte sich den Mantel, der für sie geschneidert worden war. Als sie die Haustür erreichte, hatte sie ihn schon übergestreift. Sie öffnete die Tür. Das angenagelte Herz wollte sie nicht sehen. Jetzt ging es um etwas anderes.

Auch Helen Pride war ihr in diesen Sekunden egal. Sie musste sehen, was sie für Maxine tun konnte.

Es war eine sehr stille Nacht. Eigentlich wie immer in dieser Gegend. Und deshalb hörte sie jedes Geräusch besonders laut. In der Nähe wurde der Motor eines Wagens angelassen. Obwohl Carlotta das Auto nicht sah, wusste sie, was es zu bedeuten hatte.

Zu Fuß hätte sie keine Chance gehabt. Aber das musste zum Glück nicht sein. Jetzt kamen ihr die großartigen Fähigkeiten zugute. Einige Schritte lief sie vor. Sie bewegte schon ihre Schwingen, und noch auf dem Grundstück erhob sich Carlotta in die Lüfte…

***

Es gab Flüge, die ihr Spaß machten, und es gab welche, bei denen das nicht der Fall war, die aber durchgezogen werden mussten. Das war jetzt der Fall. Aktiv konnte sie für Maxine nichts tun, aber es gab auch eine passive Seite.

Ob am Tag oder in der Nacht, in dieser Gegend herrschte nie viel Betrieb.

So war es für Carlotta kein Problem, das Fahrzeug zu finden, in dem die Gräfin mit Maxine hockte.

Allerdings musste Carlotta ebenfalls Acht geben. Sie durfte nicht zu tief fliegen, denn Alexandra di Baggio würde ihre Augen überall haben. Sie war eine misstrauische Person. Man konnte ihr nichts recht machen. Sie wusste, dass sie in dieser normalen Welt keine Freunde hatte. Nur in ihrem Bereich konnte sie sich austoben.

Den Wagen hatte Carlotta sehr bald entdeckt. Es war der Einzige, der um diese Zeit durch die Gegend fuhr. Er hatte bereits eine der breiteren Straßen erreicht und die westliche Richtung eingeschlagen. Stadtauswärts rollte er mit einer recht hohen Geschwindigkeit dahin. Das Scheinwerferlicht warf ein Paket aus kalter Helligkeit auf die Fahrbahn. Es riss nie ab, und es nahm an Intensität zu, wenn die Gräfin das Fernlicht einschaltete, um besser sehen zu können.

Jeder, der hier in die Einsamkeit der Landschaft außerhalb der Städte fuhr, entschied sich für einen Geländewagen. Auch die Gräfin machte da keine Ausnahme. Das dunkle Fahrzeug sah von oben aus wie ein kompaktes Viereck auf Rädern.

Carlotta war froh darüber, dass sie so schnell fliegen konnte. Die Muskeln hatten sich bei ihr wesentlich kräftiger ausgebildet als bei einem normalen Mädchens ihres Alters. Auch besaß sie eine viel größere Lunge, und die Anstrengungen des Fliegens konnte sie gut verkraften. Nur die Kälte machte ihr zu schaffen. Der Wind war wie ein böses Tier, das mit zahlreichen Mäulern in ihr Gesicht biss.

Aufgeben wollte sie nicht.

Es ging um Maxine Wells. Da setzte sie alles ein. Sie hatte auch keinen Blick für ihre Umgebung. Sie sah nicht die kleinen Orte, die unter ihr lagen und nur wenige Lichter abgaben, die sich im Dunkel der Nacht verloren.

Das Auto war wichtiger. Sein Ziel waren die Hügel, denn dort stand auch die Festung der Voodoo-Gräfin. Von dort war Helen Pride geflohen. Als Carlotta der Name in den Sinn kam, schrak sie innerlich zusammen, weil sie im Haus nicht nach ihr geschaut hatte.

Jetzt meldete sich ihr schlechtes Gewissen, und sie begann zu flattern. Ihr Atem ging lauter und hektischer. Der Wind biss auch in ihre Augen, aus denen kalte Tränen rannen.

Hoffentlich war der Frau nichts passiert. Darauf wetten würde sie nicht, denn die Gräfin war jemand, der keinen Ungehorsam vertrug.

Carlotta blieb hinter dem Auto, jedoch in sicherer Entfernung.

Eine Höhe von fünf Metern hielt sie für richtig. Die Landschaft war noch stiller und einsamer geworden. Es gab keine Orte mehr, die sie überflog, nur wellige Hügel und lichte Wälder. Dazwischen lagen die kleinen Gewässer wie tote Augen. Wenige Straßen durchzogen das Gelände. Nur auf einer bewegte sich ein Fahrzeug, und das war eben der Geländewagen, den sie verfolgte.

Carlotta hatte sich nicht gemerkt, an welcher Stelle sie Helen Pride gerettet hatte. Weit konnte es nicht mehr sein, und dann würde sie bald auf die Festung sehen.

So war es denn auch.

Zuerst nahm sie nur den schwarzen Umriss wahr, der hochragte.

Der Wagen unter ihr fuhr jetzt über eine Serpentinenstraße auf sein Ziel zu.

Das Vogelmädchen änderte die Richtung. Es schlug einen Bogen, gewann an Höhe, spürte die Kälte wieder wie böse Schläge an der Haut und rieb mit beiden Händen darüber hinweg, während sie zugleich nach einem geeigneten Landeplatz suchte.

Der normale Erdboden reichte ihr nicht. Sie wollte einen Platz haben, von dem aus sie die Gegend beobachten konnte, und das war eben diese verdammte Festung.

Dort landete sie auf dem Gemäuer über dem Eingang. Zwischen zwei Fenstern und auf einem recht breiten Sims blieb sie hocken, so gedreht, dass sie den Eingangsbereich beobachten konnte. Der Wind erfasste sie nicht mehr so stark. Das Mauerwerk hielt ihn ab, und endlich konnte sie durchatmen.

Die Gräfin fuhr die letzten Meter und hielt den Wagen dann vor dem Eingang an.

Carlotta konnte sich denken, was passierte, aber sie wollte es mit eigenen Augen sehen.

Das Licht der Scheinwerfer erlosch. Die Fahrertür wurde geöffnet, und die Gräfin stieg aus. Sie benahm sich völlig normal. Nichts wies auf eine besondere Vorsicht hin, denn hier war ihr Gebiet.

Hier fühlte sie sich sicher.

Als sie die Heckklappe geöffnet hatte, verließen die beiden Doggen das Fahrzeug. Sie wuchteten ihre Körper in die Kälte, aber sie blieben nicht ruhig, sondern liefen bellend und knurrend hin und her. Sie ließen sich auch nicht durch irgendwelche Befehle aufhalten und taten, was sie wollten. Ihr Ziel war die alte Festung. In der Nähe des Eingangs sprangen sie am Mauerwerk in die Höhe. Sie bellten wieder. Das ebenfalls aus den Kehlen dringende Knurren wehte als Schall an der Mauer hoch und erreichte auch Carlotta.

Das Vogelmädchen ahnte, was das Verhalten der Tiere zu bedeuten hatte. Die Doggen witterten, dass sich eine fremde Person in der Nähe aufhielt, deren Geruch sie noch in ihren Nasen spürten, denn sie waren nahe bei der Frau gewesen, als sie von Carlotta gerettet worden war.

Sie hatte damit gerechnet, dass die Gräfin die Wagentür erneut öffnen würde, um Maxine ins Freie zu holen, doch das geschah nicht. Der Gräfin fiel das Verhalten der Hunde auf, das wohl nicht zu dem Üblichen passte.

Sie befahl ihnen etwas. Sie machten weiter. Dann ging sie hin.

Auch jetzt noch sprangen die Doggen an der Mauer hoch und kratzten über das Gestein hinweg.

Erst als Alexandra sie anschrie, ließen sie von der Mauer ab, knurrten jedoch weiter und hielten die Köpfe nach oben gestreckt.

»Was ist denn dort?«, fuhr die Gräfin sie an. »Da schlafen höchstens Vögel.«

Auch sie schaute hin, und Carlotta presste sich noch enger gegen das kalte Gestein.

Ein gewisses Misstrauen blieb bei der dunkelhaarigen Frau bestehen. Es hielt sie allerdings nicht von ihrer weiteren Tätigkeit ab.

Sie öffnete die hintere Tür an der rechten Seite, tauchte in den Wagen ein und zog den Frauenkörper hervor.

Carlotta hatte ihre Position wieder leicht verändert. Sie schaute von ihrem Sims aus in die Tiefe und bekam mit, dass ihre Ziehmutter auf die Füße gestellt wurde. Von allein konnte sie sich nicht halten. Sie sackte sofort wieder zusammen, aber sie hatte dabei gestöhnt.

Genau das ließ Carlotta lächeln.

Maxine war nicht tot. Nur bewusstlos, aber auch dieser Vorgang war bald vorbei. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Ihr war, als würde sie eine Eingebung bekommen, denn auf einmal wusste sie, dass es auch so bleiben würde. Die Gräfin hatte bestimmt nicht vor, Maxine so schnell zu töten. Sie war in ihren Händen ein ideales Pfand.

Es dauerte nicht lange, da sah Carlotta die beiden Frauen nicht mehr. Nur die beiden Hunde blieben draußen und patrouillierten auf und ab. Bessere Wächter konnte sich die Voodoo-Gräfin nicht wünschen.

Das Vogelmädchen wusste genau, was es jetzt tun musste. Es war nicht möglich, Maxine zu befreien. Das ging einfach nicht. Da gab es zu viele Gegner.

Aber sie wusste jetzt, wo ihre Ziehmutter steckte, und Carlotta wusste auch, dass Maxine etwas in die Wege geleitet hatte. Es würde zwar nicht mehr in der Nacht greifen, aber der neue Tag würde kommen. Und da sollten sich die Dinge ändern.

Carlotta stellte sich auf den Sims. Sie schaute kurz nach unten und sah den Doggen zu, die etwas gemerkt hatten. Wieder bellten sie wie wild. Carlotta ließ sich fallen. Es sah so aus, als wollte sie einfach von dieser Höhe aus zu Boden springen.

Das tat sie nicht, denn auf halber Strecke breitete sie ihre Schwingen aus und fing sich ab. Sie machte sich sogar den Spaß, recht dicht über die beiden Doggen hinwegzufliegen, die plötzlich durchdrehten und sich bemühten, die Beute mit kraftvollen Sprüngen zu erreichen, was natürlich nicht zu schaffen war.

Carlotta hatte freie Bahn.

Ihr Ziel war wieder Dundee…

***

Die Kälte merkte sie bis auf die Knochen, als sie dicht vor dem Eingang des Hauses landete. Sie war jetzt mehr als froh, ins Warme zu kommen, um endlich wieder ein normaler Mensch zu werden.

Zitternd ging sie in ihr Zimmer und setzte sich auf den Boden nahe der Heizung.

Dort blieb sie in den nächsten Minuten hocken, den Blick ins Leere gerichtet und den Kopf voller Gedanken, die sie aber nicht ordnen konnte.

Die Wärme tat ihr gut. Vom Rücken her durchstrahlte sie ihren gesamten Körper und verlieh ihr auch eine gewisse Müdigkeit.

Trotzdem schloss sie nicht die Augen. Sie war einfach zu aufgeregt und mitgenommen. In ihrem Kopf rasten die Gedanken, und immer wieder stiegen regelrechte Hitzewellen in ihr hoch, die für eine Rötung des Gesichts sorgten. Sie atmete schnell, sie stöhnte auch leise vor sich hin. Das Bild der Hunde und das der Gräfin wollte einfach nicht weichen, aber sie sah auch etwas anderes.

Ihre Ziehmutter…

Bewusstlos. In der Gewalt dieser verfluchten Gräfin. Ein böses und grausames Wesen, das zwar aussah wie ein Mensch, für Carlotta aber keine menschlichen Eigenschaften besaß. Sie hätte perfekt zu den verbrecherischen Gentechnikern gepasst, denen sie ihre Existenz verdankte.

Carlotta stand auf. Sie war jetzt genug durchgewärmt worden.

Nur ihre Hände fühlten sich noch etwas kühl an. Mit wenigen Schritten hatte sie die Tür erreicht und verließ das Zimmer.

Das Haus war zu ihrer Heimat geworden, in der sie sich sehr wohl fühlte. Es hatte ihr stets eine gewisse Wärme und Geborgenheit vermittelt, und dabei hatte auch ihre Ziehmutter mitgeholfen.

Jetzt war sie nicht da!

Okay, es gab immer wieder Stunden, in denen sich das Vogelmädchen allein im Haus befand, doch diesmal war es anders. Sie wusste genau, dass Maxine nicht so schnell wieder zurückkehren würde. Die Gemütlichkeit und die Wärme des Hauses waren verschwunden. Jetzt fühlte sich Carlotta zwischen diesen Wänden wie eine Fremde.

Ihre Lippen zuckten. Sie verspürte den Wunsch, zu weinen. Das tat sie dann doch nicht. Weinen konnte zwar eine Erleichterung bringen, nur glaubte sie nicht daran. In ihrem Fall sah sie es als eine Schwäche an.

Plötzlich fiel ihr Helen Pride ein!

Sie fuhr sogar zusammen, als sie daran dachte. Himmel, die hatte sie ganz vergessen.

Nach einer halben Drehung erreichte sie mit einem Blick ihr Ziel, die Tür des Wohnzimmers.

Dahinter lag sie.

Carlotta schlich auf die Tür zu. Ihr Herz bekam wieder diesen unruhigen Schlag. Über den Rücken rann eine erneute Gänsehaut.

Sie hatte vor, den Namen der Frau zu rufen, aber sie traute sich nicht. Nur die Tür wollte sie öffnen.

Das Licht brannte auch weiterhin im großen Raum. Carlotta wusste, wohin sie schauen musste. Sie war davon überzeugt, dass Helen ihre Couch nicht verlassen hatte.

Ja, sie lag noch immer dort auf dem Rücken. Als hätte sie sich die ganze Zeit über nicht bewegt.

Das Mädchen ging jetzt nur auf Zehenspitzen. Sie wollte die Schlafende auf keinen Fall stören und ihr auch nicht die Wahrheit über Maxine sagen.

Je näher sie ging, desto stärker breitete sich in ihr Unruhe aus. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte.

Als sie das Fußende der Couch erreichte, blieb Carlotta stehen.

Sie schaute über den Körper hinweg, der nicht mehr von einer Decke verborgen war. So sah sie…

Es war grauenhaft.

Carlotta wünschte sich eine Täuschung, einen Irrtum, aber die Wahrheit war so grausam.

Aus Helens Brust ragte die lange Holznadel hervor, und Carlotta wusste, dass sie jetzt unter einem Dach mit einer Toten hauste…

***

Es war alles noch gut gegangen. Wir hatten die Maschine nach Dundee erwischt. Natürlich ziemlich früh am Morgen, und ebenso früh waren wir aus den Betten gekrochen.

Suko und ich gehören allerdings zu den Menschen, die auch während eines Kurzstreckenflugs das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden. In diesem Fall hieß das Schlafen. Tief und in die Sitze gedrängt genossen wir die Ruhe, denn in der Maschine selbst gab es kaum Geräusche. Wer zu dieser frühen Stunde flog, der gehörte zu den Geschäftsleuten, die einen Termin hatten und zumeist am Abend wieder zurückflogen.

Wir hatten das Wachwerden bereits im Gefühl. Bevor die Maschine zur Landung ansetzte, schlugen wir fast zur gleichen Zeit die Augen auf und streckten uns so gut wie möglich.

Ich blickte an Suko vorbei durch das kleine Fenster. Dundee lag bereits unter uns. Die Stadt verteilte sich wie ein Fleck auf einem ansonsten grünen Brett. Als ich den Kopf drehte, sah ich auch noch einen Ausschnitt der Nordsee.

Suko schaute mich an. »Wie fühlt man sich so?«

»Wach.«

»Super. Ich auch.«

Es dauerte nicht mehr lange, da berührten wir die Rollbahn. Das kurze Rucken ließ sich ertragen. Ich gähnte noch zwei Mal, bevor die Maschine ausgerollt war.

Es gab keine Hektik beim Verlassen. Die Stewardessen waren freundlich wie immer, und als wir wenig später das Flughafengebäude erreicht hatten, erlebten wir eine erste Enttäuschung, denn unsere Freundin Maxine Wells war nicht da.

»Das ist komisch«, sagte.

»Wollte sie uns denn abholen?«

»Nun ja. Abgesprochen war es nicht direkt. Ich bin davon ausgegangen.«

»Dann sollten wir jetzt zu ihr fahren«, schlug Suko vor.

»Super. Wie denn? Taxi oder Leihwagen?«

»Soll ich auf mein Gefühl hören?«

»Bitte.«

»Dann würde ich für einen Leihwagen plädieren.«

»Warum?«

Suko grinste breit. »Mein Gefühl, John.«

»Okay, wir nehmen den Wagen.«

Die Filialen der Verleiher lagen nicht weit entfernt. Eine zu große Auswahl hatten wir nicht. Ich überließ es auch Suko, das Fahrzeug auszusuchen. Er war schließlich der Auto-Fan.

Wir nahmen einen neuen Morris. Der Wagen gehörte zur Familie BMW. Suko mochte ihn. Er hatte sogar davon gesprochen, ihn sich zuzulegen, wenn es sein BMW nicht mehr tat.

»Zufrieden?«, fragte ich, als ich mich neben ihn setzte.

»Und ob.«

Es machte ihm Spaß, Auto zu fahren. Den Weg bis zum Ziel kannte er. Ich hatte Muße, mir meine Gedanken zu machen, und die waren nicht besonders gut, denn ich hatte so meine Probleme damit, dass Maxine Wells nicht am Airport erschienen war.

Aber ich rief sie an.

Zwar erklang kein Besetztzeichen, aber es hob niemand ab. Sie und Carlotta schienen nicht im Haus zu sein.

»Das gefällt mir nicht.«

Suko zuckte mit den Schultern. »Versuch es in zwei Minuten noch mal. Es kann sein, dass sie in der Praxis ist.«

»Okay, das werde ich auch.«

Schon jetzt war mir klar, dass ich keinen Erfolg haben würde. Irren ist menschlich, denn es wurde tatsächlich abgehoben. Es überraschte mich so sehr, dass ich vergaß, meinen Namen zu nennen.

Ich hatte auch nicht richtig auf die Stimme geachtet und fragte nur:

»Maxine?«

»Nein.«

Jetzt fiel bei mir das Geldstück. »Carlotta!«, rief ich.

»Genau die.«

»Sehr gut. Du weißt, wer hier spricht?«

Ich erhielt eine Antwort, die mich mehr als nur irritierte. »Bitte, John, bitte. Du musst kommen. So schnell wie möglich.«

»Klar. Suko und ich sind schon unterwegs. In einer Viertelstunde sind wir bei dir. Aber was ist denn geschehen?«

»Gleich, John, gleich werde ich es dir sagen.«

»Nun ja. Ich…«

Die Verbindung war tot, und ich konnte mich über das Verhalten des Vogelmädchens nur wundern. Allerdings mit einem nicht geringen Druck im Magen, denn eine derartige Reaktion hatte ich von Carlotta nicht erwartet. Da musste etwas passiert sein. Ich ahnte, dass Maxine in einigen Schwierigkeiten steckte.

Der Ansicht war auch Suko, als ich ihm von meinem Anruf berichtete. »Es sieht nicht gut aus, John.«

»Das glaube ich auch.«

»Warum hat Carlotta nichts gesagt?«

Ich musste lachen. »Sie wollte nichts sagen. Meines Erachtens hatte sie Angst.«

»Dann haben wir auch ein Problem.«

»Das kannst du laut sagen.«

Das Gefühl, das mich schon vorhin beschlichen hatte, war jetzt noch stärker geworden, und plötzlich hatte ich es eilig.

Suko tat natürlich sein Bestes, und endlich konnten wir aufatmen, als wir vor dem Haus der Tierärztin stoppten. Noch durch die Wagenfenster warfen wir erste Blicke über den Vorgarten hinweg bis zum Haus hin. Da war nichts Verdächtiges zu sehen. Das Haus lag friedlich im bleichen Glanz einer fahlen Wintersonne.

Wir stiegen aus. Sehr schnell liefen wir auf den Eingang zu und blieben dort stehen, weil uns noch nicht geöffnet worden war. Uns fiel sofort der Fleck auf, der sich an der Tür befand.

Beim zweiten Hinsehen sahen wir, dass der Fleck rötlich-braun schimmerte.

»Blut?«, flüsterte Suko.

Ich gab keine Antwort mehr, denn in diesem Augenblick wurde die Tür vorsichtig geöffnet.

Carlotta stand vor uns. »Endlich«, sagte sie.

Wir sahen sofort, dass sie geweint hatte. »Was ist denn passiert?«, fragte ich.

Carlotta gab mir eine seltsame Antwort, denn sie warf sich einfach in meine Arme. Dann schluchzte sie. Ich strich über ihren Rücken hinweg und berührte auch den weichen Flaum der Federn.

Ich drängte das Mädchen mit sanfter Gewalt zurück über die Schwelle und hinein in das Haus. Suko schloss hinter uns die Tür, und Carlotta löste sich von mir.

Sie wischte über ihre Augen. »Ich habe allen Patienten, die für heute angemeldet sind, abgesagt«, erklärte sie.

»Ist Maxine krank oder…«

»Sie ist weg, John!«

Den letzten Satz hatte sie geschrien.

Da waren Suko und ich sogar leicht zusammengezuckt.

»Weg?«, flüsterte ich. »Wohin?«

»Man hat sie in der Nacht entführt.«

Suko und ich tauschten einen Blick. Wir sagten erst mal nichts und schauten auf das Vogelmädchen, das so bedrückt vor uns stand. Carlotta hielt den Kopf gesenkt. Sie weinte wieder und konnte nichts sagen.

»Ich glaube«, schlug Suko vor, »dass wir uns mal in Ruhe unterhalten sollten. Und zwar nicht hier, sondern da, wo wir uns setzen können. Ist das okay?«

Carlotta nickte. Sie ging vor. Auf mich machte sie jetzt einen so zerbrechlichen Eindruck. Da war nichts mehr von ihrer starken Persönlichkeit zu spüren.

Sie ging nicht in das große Wohnzimmer und bedachte die Tür, als wir sie passierten, nur mit einem scheuen Blick. Ich merkte mir diese Geste und nahm mir vor, sie später darauf anzusprechen.

In der großen Küche gab es genügend Stühle, die uns Platz gaben. Wir hätten uns einen Kaffee oder Tee kochen können. Darauf verzichteten wir. Andere Dinge waren wichtiger.

Ich nickte Carlotta zu. »So, jetzt würden wir gern von dir wissen, was in dieser Nacht passiert ist. Bisher wissen wir nur, dass Maxine nicht hier ist.«

»Man hat sie geholt.«

»Bitte, kannst du uns das genauer erklären?«

Carlotta nickte. Sie war völlig deprimiert. So kannten wir sie nicht. Aber ihr Verhalten erweckte in mir auch Verständnis, denn ich wusste, dass sie sehr an ihrer Ziehmutter hing. Maxine war ihr Ein und Alles.

Auch die Stimme, mit der sie sprach, klang schwach. In der Umgebung war es still genug, um sie verstehen zu können. Was wir in den nächsten Minuten zu hören bekamen, war alles andere als ein Spaß. Suko und ich verstanden, weshalb Carlotta so deprimiert war.

Hier hatte das Grauen in Form dieser Voodoo-Gräfin brutal zugeschlagen.

»Es ist alles so passiert, wie ich es euch gesagt habe«, flüsterte sie.

»Und ich konnte entkommen. An mich haben sie gar nicht gedacht, glaube ich.«

»Wussten Sie denn von deiner Existenz?«, fragte Suko.

»Keine Ahnung. Eher nicht.«

»Und das ist ein Vorteil«, erklärte ich und lächelte Carlotta an.

»So hast du schon einiges auskundschaften können, das für uns zum Vorteil ist.«

»Kann sein. Nur bringt das Maxine auch nicht zurück. Ich fühle mich so elend…«

»Das brauchst du nicht.«

»Doch, Suko, ich hätte sie vielleicht retten können. Ich habe auch Helen gerettet.«

»Das sind andere Umstände gewesen. Oft ist es besser, wenn man sich schlau im Hintergrund hält und erst dann zuschlägt, wenn es die Lage zulässt.«

Carlotta ging nicht auf Sukos Argument ein. »Es ist aber so schrecklich viel Zeit vergangen«, beschwerte sie sich.

Er winkte ab. »So viel auch nicht. Nur einige Stunden.«

»In denen so einiges geschehen kann.«

»Richtig. Aber hast du wirklich das Gefühl, dass diese Voodoo-Gräfin Maxine umbringen will?«

Unsere junge Freundin knetete ihre Hände. »Das kann ich nicht so genau sagen. Ich kenne die Frau ja nicht. Sie ist für mich ein Ungeheuer. Sie hat so viele Frauen um sich versammelt, aber das wisst ihr ja vom Telefon her, als man euch anrief. Ich habe wirklich schon überlegt, ob ich nicht hinfliegen und versuchen soll, Max zu entführen. Durch mein Fliegen habe ich gute Möglichkeiten. Ich könnte vom Dach aus einsteigen, wenn das möglich ist und…«

»Das lässt du mal bleiben«, sagte ich.

Bebend schaute mich Carlotta an. »Aber wir müssen doch was tun!«

»Keine Sorge, das werden wir auch.«

»Und was?«

Ich ließ einige Sekunden verstreichen, bevor ich die Antwort gab.

»Deine Idee vorhin war schon ganz gut. Ich meine diesen Flug hin zur Festung. Leider ist es nicht mehr dunkel…«

»Warum sagst du das?«

Sie hatte ihre Nervosität noch immer nicht verloren. Ich drückte die ausgestreckte Hand einige Male nach unten. »Langsam, langsam, wir wollen nichts überstürzen. Erinnerst du dich daran, wie ich auf deinem Rücken gelegen habe und du mit mir geflogen bist?«

»Ja.« Jetzt lächelte sie. »Das war sogar toll.«

»Finde ich auch. Und so etwas könnten wir wiederholen. Ich steige auf deinen Rücken, und du setzt mich auf dem Dach dieser Festung ab. Ist das eine Idee?«

»Ja, ja. Dann gehen wir zusammen in…«

»Nur ich.«

»Und was mache ich?«

»Du kannst ja den offiziellen Weg gehen. Du erkundigst dich einfach nach deiner Ziehmutter.«

»Man wird mir nichts sagen. Man wird mich sogar festhalten wollen. Das glaube ich.«

»Nur wirst du nicht allein sein.«

»Wer soll denn bei mir sein?«

»Ich«, sagte Suko.

Es war für Carlotta eine kleine Überraschung. Sie musste sich erst mit dem Gedanken vertraut machen. »Wenn es denn so klappt«, sagte sie, »möchte ich nicht im Weg stehen.«

»Das muss klappen.«

Sie wusste nicht, ob sie lächeln oder weinen sollte. Jedenfalls zuckten einige Male ihre Lippen. Sie suchte auch nach Worten, fand die richtigen jedoch nicht.

»Ich denke, dann sollten wir uns überlegen, wann wir losfliegen.«

»So bald es geht, John. Ich… ich … will nicht länger mit einer Toten in einem Haus zusammen sein.«

Ich war nicht ganz auf der Höhe. »Mit einer Toten?«

»Ja«, sagte Suko. »Es ist diese Helen Pride, von der uns Carlotta erzählt hat.«

»Natürlich, sie hat Recht. Helen ist noch hier. Wo können wir sie denn finden?«

»In unserem Wohnzimmer auf der Couch. Dort hat man sie auch umgebracht.« Carlotta schüttelte sich.

»Aha. Das ist also der Grund, weshalb du die Tür mit einem so scheuen Blick bedacht hast.«

»Ja, denn irgendwie hatte ich das Gefühl, den Tod zu spüren. Wie einen kalten Hauch.«

»Gut, dann wollen wir mal.«

Sie ließ uns noch nicht gehen. »Habt ihr euch schon überlegt, was mit der Leiche passieren soll?«

»Nein, noch nicht.«

»Aber sie muss weg.«

»Darum werden wir uns später kümmern«, erklärte Suko.

Carlotta entspannte sich. Sie konnte sogar lachen, auch wenn es sich etwas seltsam anhörte. »Ich bin ja so froh«, flüsterte sie, »dass ihr… ich meine, dass ihr so schnell gekommen seid. Ich hätte nicht gewusst, was ich allein hier hätte tun sollen. Das war alles so schrecklich. Das Haus ist so leer ohne Max. Ich konnte auch nicht schlafen. Ich bin wie ein Geist umher gewandert. Das war so schlimm. Überall habe ich Gespenster gesehen. Ich hörte das Lachen der Frau und immer wieder das Knurren und Bellen der Hunde.«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Carlotta, wir packen das. Wir haben es bisher immer geschafft, und das wird auch diesmal so sein.«

»Aber jetzt habe ich mehr Angst. Es geht ja auch um Max und nicht nur um mich.«

Die Küche hatten wir längst verlassen und standen in der geräumigen Diele. Es gab keine Treppe nach oben. Die Räume lagen alle auf einer Ebene, ebenso wie die Praxis.

Carlotta schaute wieder scheu auf die Tür. Ich bemerkte ihren Blick und sagte leise: »Kein Grund zur Sorge, wenn du willst, brauchst du nicht mit hineinzugehen.«

Sie hob die recht breiten Schultern an. »Das weiß ich nicht. Mal sehen.«

Suko war schon auf die Tür zugegangen. Er öffnete sie auch.

Diesmal betraten wir nicht so locker wie sonst das Zimmer. Die graue Helligkeit, die auch draußen lag, hatte sich hier ebenfalls ausgebreitet und erlaubte uns eine gute Sicht.

Mit einem ersten schnellen Rundblick stellten wir fest, dass uns niemand erwartete. Auf der Couch lag tatsächlich eine sehr stille Gestalt, die Tote.

Wir näherten uns ihr. Sprachen kein Wort. Nur hinter meinem Rücken hörte ich einen erstickt klingenden Laut. Ich drehte den Kopf und sah das Vogelmädchen auf der Schwelle stehen. Näher traute sich Carlotta allerdings nicht heran.

Neben der reglosen Gestalt blieben wir stehen. Erst aus der Nähe erkannten wir, wie man sie umgebracht hatte. Diese Voodoo-Gräfin hatte der Frau eine Holznadel in die Brust gestoßen, und zwar sehr tief. Ob die Spitze das Herz getroffen hatte, wussten wir nicht, aber die Person war zweifelsohne nicht mehr am Leben.

Um die Wunde herum hatte sich ein kleiner Kranz aus Blut ausgebreitet, das bereits geronnen war.

Eine Decke hatte mal den Körper bedeckt. Jetzt nicht mehr. Sie lag zusammengeknüllt an ihrer linken Seite und gegen die Rückenlehne gedrückt. So blickten wir auf die nackten Beine und sahen dort ebenfalls die zahlreichen Einstiche.

»Der Körper muss mal mit Voodoo-Nadeln gespickt worden sein«, flüsterte Suko.

»Ja, das denke ich auch.«

»Wie geht es jetzt weiter?« Er beugte sich über die Tote, weil er etwas entdeckt hatte. Mit vorsichtigen Bewegungen löste er eine Steinfigur aus dem starren Griff der Frau. Er hielt die Statuette hoch. »So ist es bei ihr weitergegangen.«

»Was meinst du?«

»Ich nehme an, dass sie sich in den letzten Sekunden ihres Lebens damit gewehrt hat.«

»Ja, das kann hinkommen.« Ich zuckte die Achseln. »Leider hat es ihr nichts gebracht.«

Suko legte die Figur zur Seite. Er deutete auf die Tote. »Warum hat man diese Mordnadel in ihrem Körper stecken lassen? Kennst du darauf eine Antwort?«

»Nein, die kenne ich nicht. Vielleicht als Abschreckung für andere hier.«

»Könnte man meinen.«

Ich kannte Suko. Er hatte nicht eben überzeugend gesprochen.

»Und was stört dich daran?«

»Keine Ahnung. Es ist seltsam. Die Tote kommt mir vor wie ein Lockvogel. Als hätte man sie drapiert, um irgendwelchen Typen wie uns sagen zu wollen, dass wir das Ding da aus ihrem Körper ziehen sollen. Wäre doch eine Möglichkeit.«

»Und dann?«

»Probieren geht über studieren.«

Ich schaute mir die Leiche an. Vor allen Dingen konzentrierte ich mich auf das Gesicht. Es hatte die Starre des Todes angenommen.

Ich wusste nicht genau, wie lange Helen Pride schon tot war. Einige Stunden kamen da mindestens zusammen, wie uns Carlotta berichtet hatte. Aber sie hatte sich nicht verändert. Sie sah praktisch immer noch aus wie eine lebende Frau, die soeben eingeschlafen war. Genau das störte mich. Da gab es keine Veränderung der Haut, und es malten sich auch keine Totenflecken auf ihrem Gesicht ab. Sie schien wirklich nur zu schlafen.

»Zieh das Ding raus, Suko!«

»Gern.«

Ich machte ihm Platz. Mein Freund beugte sich leicht vor. Mit zwei Fingern fasste er diesen ungewöhnlichen Holzstab an. Er zögerte noch. Möglicherweise dachte er ähnlich wie ich vorhin.

»Achtung, John!«

Mit einer ruckartigen Bewegung zog er die Mordwaffe aus dem Körper hervor. Er trat sofort zur Seite. Wir sahen die rote Färbung an und über der Spitze, doch sie war nicht weiter interessant. Es gab etwas anderes, das uns den Atem stocken ließ. Die Tote bewegte sich!

***

Das war kein Irrtum und auch keine Einbildung. Wir beide hatten es zur gleichen Zeit gesehen, und wenn Tote plötzlich wieder »leben«, dafür gab es nur einen Begriff.

Zombie!

Und genau dieser Zombie-Wahnsinn wurde auch in einen Zusammenhang mit dem negativen Voodoo-Zauber gebracht.

Wir waren beide einen Schritt zurückgewichen und warteten darauf, was passieren würde. Die Bewegung war nur kurz gewesen. Ein Zucken in den Schultern, aber nicht mein Freund Suko hatte durch seine Aktivität dafür gesorgt, dahinter mussten einfach andere Gründe stecken, denn hier war etwas gelöst worden. Möglicherweise eine magische Brücke, die zwei Existenzen miteinander verband.

Ich warf einen Blick zur Tür.

Dort stand noch immer Carlotta. Sie hatte eine Hand gegen ihre Lippen gepresst, um jedes Geräusch schon im Keim zu ersticken.

Was tat die Frau?

Wir hielten sie unter Beobachtung. Suko hatte die Mordwaffe zur Seite gelegt. Wir waren beide zudem bereit, unsere Waffen zu ziehen, sollte es gefährlich werden.

Die Tote, die jetzt zu einer Untoten geworden war, gab keinen Laut von sich. Aber ihr Körper zuckte erneut zusammen, und sie drehte sich dabei leicht zur Seite. Sie atmete nicht, die Bewegungen glichen denen eines Roboters. Alles lief irgendwie zackig ab, und mit einer ebenfalls scharf angesetzten Bewegung schwang sie sich in die Höhe.

Jetzt saß sie auf der Couch!

Sie starrte ins Leere und dabei über ihren Körper hinweg. Ein Ziel war nicht zu sehen. Es sei denn, sie hätte sich auf Carlotta konzentriert, die noch immer an der Tür stand.

Der nächste Ruck. Die Bewegung nach rechts. Das Herumschwingen der Beine. Das alles deutete darauf hin, dass sie aufstehen wollte und es auch tat.

Sie drückte sich in die Höhe und stand plötzlich vor dem Bett.

Carlotta hatte uns von ihrer Verletzung berichtet, die auch jetzt noch vorhanden war. Um ihren rechten Fußknöchel war ein heller Verband gewickelt. Als normaler Mensch hätte sie sich nicht auf dem Fuß aufstützen können. Das hätte in Schmerzensschreien geendet. Das passierte hier nicht, denn ein Zombie kennt keinen Schmerz.

»Jetzt bin ich mal gespannt, wo sie hin will«, flüsterte Suko mir zu.

»Vielleicht zur Gräfin.«

»Wäre ein verdammt weiter Weg.«

»Stimmt auch wieder.«

Wir hatten leise gesprochen. Allerdings nicht leise genug, denn wir waren trotzdem von der Gestalt gehört worden, die jetzt langsam den Kopf drehte und uns anschaute.

Da waren sie wieder. Diese starren Augen ohne einen Funken Leben. Sie erinnerten mich an Platten, die man hineingeschoben hatte. Ob Luft nach oben in die Kehle gestiegen war und sich deshalb so ein würgender Laut löste, war uns unbekannt. Jedenfalls hörten wir ihn, und er schien zugleich so etwas wie ein Startsignal zu sein.

Die Untote wollte uns.

Sie roch das Fleisch. Sie würde ihrem Trieb nachkommen und uns töten.

Ich stand ihr näher als Suko. Sie griff nach mir, und von der Tür her hörte ich den leisen Schrei. Bevor sie mich zu fassen bekam, wich ich zurück.

Die Klauen sackten vor mir weg, und ich hätte jetzt meine Beretta ziehen können.

Das wollte Suko nicht. »Lass es mal die Peitsche machen, John.«

»Okay.«

Der Kreis war schnell geschlagen. Die Bewegung lenkte Helen auch ab. Sie drehte den Kopf und schaute zu, wie die drei Riemen aus der Öffnung rutschten.

Dass diese Waffe für dieses Wesen absolut tödlich war, wusste es nicht. Suko hob die Peitsche an.

Ich hatte ihn schon oft in Aktion gesehen. Diesmal schlug er nahezu weich zu. Die aus Dämonenhaut bestehenden Riemen fächerten auseinander und erwischten den Körper.

Es war ein leises Klatschen zu hören, denn auch die nackten Beine wurden getroffen.

Kein Schrei drang uns entgegen, obwohl die Untote ihren Mund so weit wie möglich aufgerissen hatte. Sie schien an etwas erstickt zu sein, blieb zudem nicht mehr normal stehen, sondern geriet ins Schwanken und sackte mit einer schon sanften Bewegung nach links, bevor der Körper wieder auf der Couch landete.

Suko nickte. »Da sieht man wieder, wie kurz auch die Existenz einer Untoten sein kann.« Er steckte die Peitsche wieder weg.

Ich schaute auf die Gestalt. Die Riemen hatten ihre Spuren hinterlassen und die Haut wie welkes Papier von den Beinen gerissen.

Nicht nur dort verging die Gestalt, auch der Oberkörper wurde grau, doch die Haut brach nicht. Sie blieb dort und sah aus wie altes Papier, das jemand um die Gestalt gewickelt hatte.

Jetzt traute sich auch unsere junge Freundin näher. Sie blieb neben Suko stehen. »Ich bin nur froh, dass ich die Holznadel nicht aus dem Körper gezogen habe. Ich hätte wirklich…«

Mein Freund strich Carlotta über das Haar. »Mach dir keine Gedanken, die Gefahr ist vorbei. Und wir werden die Leiche auch nicht hier im Wohnzimmer lassen. Kennst du einen Ort, an dem wir sie aufbewahren können?«

»Ja, es gibt hier im Anbau noch leere Ställe.«

»Das ist doch wunderbar.«

»Und was passiert danach?«

»Es bleibt wie beschlossen«, erklärte ich, »denn ich habe noch nie eine Voodoo-Gräfin gesehen…«

***

Bald – bald würde sie zu ihr gehen und ihr erklären, was sie mit ihr vorhatte. Alexandra di Baggio amüsierte sich schon jetzt, wenn sie sich vorstellte, wie der Zauber bei dieser Tierärztin wirken würde.

Sie würde zwar noch aussehen wie ein Mensch, aber sie würde keiner mehr sein, das stand für sie fest.

Bei Helen war es nur eine Bestrafung gewesen. Noch nicht mit allen Konsequenzen verbunden.

Doch bei Maxine Wells…

Sie würde sterben. Auf eine magische Art und Weise würde sie dem Tod die Hand reichen, und der würde sie wieder loslassen, um sie dann in ein anderes Leben zu entlassen.

Die Freude der Gräfin war so gewaltig, dass sie einfach lachen musste, denn die Zukunft sah für sie verdammt gut aus…

ENDE des ersten Teils
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